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Vorwort. 



Unter den Bündnissen, welche die klassische Philo- 
logie mit Nachbarwissenschaften geschlossen hat, ist für 
religionsgeflchichtliche Untersachnngen keins wichtiger als 
das mit der Ethnologie und Volkskunde. Mancher grie- 
chische und römische Ritus, der für sich betrachtet in 
seiner Bedeutang unklar bleibt, wird verständlich durch 
die Vergleidiiing mit den Branchen der Naturvölker und mit 
(Jen Üln'rbleibseln uralter Sitte, die sich \m den modernen 
Kulturvölkern erhalten haben. Wenn sich dabei über- 
raschende Übereinstimmungen auch mit nicht stamm- 
verwandten Völkern herausstellen, mit Völkern, bei denen 
auch eine Zui ückf&hrung der Übereinstimmungen auf Ent- 
lehnung ausgeschlossen erscheint, so erklärt sich dies da- 
raus, dass, wie zur Genüge feststeht, auch ohne jeden 
iiussereu Zusammenhang der Volker aus der gleichen psy- 
chologischen Wurzel gleiche Vorstellungen und Bräuche 
hervorgegangen sind. 

In den vorliegenden Untersuchungen über den Familie- 
kult der Griechen und Kömer sind in ausgedehntem Masse 
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Bräuche anderer Völker zur Vergleichung herangezogen. 
Vermutlich wird mir bei der Fülle des weit zerstreuten 
Materials ans dem Gebiete der Ethnologie imd Volks- 
kunde manches entgangen sein, was noch hatte verwertet 
werden kunnen; ich hoffe indes ^ dass auch das Vorge- 
brachte genägea wird, die behandelten griechischen und 
romischen Riten zu erlantem und meine Auffassung der- 
selben zn begründen. 

Berlin, 27. Oktober 19U1. 

Dr. Ernst Samter 
Oberlehrer am bopbieu-Gyumasiuiii. 




I. 

Wenn die griechische Braut am Hochzeitstage das 

Haus ihres Gatten betrat, so wurde sie mit diesem au 
den Herd geführt und hier mit Dattehi, Feigen, Nüssen, 
kleinen Münzen n. a. überschüttet ') Der gleiche Brauch 
— TtaxayydiLaza nannten ihn die Griechen — findet sich 

') Harpokratiou ed. Dindorf p. 171, 11. oxi Tüiv vcüiv/jtuiv 
ol ^omfrttc Tpayi^fAttta xa-e/eov 'Apia-o^ctvr^; IIXootiu oijXot' 8« 84 
mI dlt6 OiU)p{a; (e[)itoin.; cod.: xaftupfa;, xai^tepe^a;, ^epefac) . . . . 

Schol. Aristoph. Plut. 768. xd&v y^p vcwvi^twv 8o4^X«ov t&v icpcbrws 

Tvyßüii xaTa^u xou vufAf «al x^i x6^<s» 

'i'j^y.tiT'xi Ii TÖt xaTaj('jopL«tTa ctro «poiv{vtu>v, v.o>./.y^ojv, Tp(uyaX{a>v, 
(j/'iotuv xal xaputuv, firep T^pTro^ov ot ouvoöuXot. xupi'u){ 5i iX£- 
70VT0, oTg ooüXov VjdpaCov l'^epov ydp aurdv zapd Ttjv isxCav xal 
itabt^ovTc; xaT7 xfjj xe^aXrj; xaT^ytov xoXX'jßa xal {r/doa; xal cpot'vi- 
»05 xol TpcuyctXia xai d/./.ot Tpotyrjijiata y.al oi ajvöojXoi xa'jxa /|p3taCov. 
Hesych, xat«}(6o{taT« - xpap^iiata* löo; ydp elj^ov xatd rfj; xc'faXf^; 

tcallioetvtlilv. xaT«x(tTO xal xoO vu^jl^^ou. Athen. XIV, 64Sd. 
Samt er, FajafU«nfe«te der Griechen a.B5mer. 1 
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bei einer grossen Ivrihe von Völkern; gewöhnlich wird 
das jonge Paax und ebenso auch häufig das neogebome 
Kind mit Öetreidekörndrn überschüttet oder diese werden 

im Hause iiiuhergestreut. Wilhelm Mannhardt hat in 
seinem Aufsatze „Kind und Korn"') über den Brauch 
ausführlich gehandelt und ein reiches Material zusammen- 
gestellt. Er hat gezeigt, dass bei der Oeremome der 
xa-:a/(j3iiaTa eine Parallelisierung der Fruchtbarkeit in 
der rHanzen- und Menschenwelt vorliegt, dass der Brauch 
dem jungen Paare eine glückliche Nachkommenschaft 
bringen*), dem Kinde ein glückliches Gedeihen verlieissen 
soll. Dass man diesen Gedanken bei der Vollziehung der 
Ceremonie gehabt hat^ gßht aus mannigfachen Zeugnissen 
hervor; dass aber Mannhardt mit seiner Deutnng doch 
nicht den ursprünglichen Sinn des Brauches getrollen hat, 
ergiebt sich aus folgenden Erwägungen. 

£benso wie Braut und Brautigem, wird auch der 
neugekaufte Sklave an den Herd geführt und mit xpa'(r^- 
jiai« überschüttet*), und auch an dem wird der Brauch 
vollzogen, der eine Festgesandtschaft übernimmt.^) 

1) Mannhardt, mythologische Fonchungen S. 351 ff. Vgl. auch 
L. V. Schroeder, Hochceitsbräuche der Esten S. IIS ff. Winternitz^ 
Baa aHindiache Hochzeitsrituell (Denkschrift der Wiener Akad. 1892), 
S. 75 ff. 

^ Auch die romische Sitte, Nüsse bei der Hochzeit auszu- 
atreueii, hat Maunhardt (a. a. 0. S. 301) wohl mit Recht so gedeutet. 
^) Schol. ad Hennogenera ed. Walz V, 529. KaxoyuafxaT« Ixa- 

Demosthenei» XLV, 74. aütos jjiev o6x utxvi^oe t^v S^anot- 
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Die wnocxj^iiaxa bei der Hochzeit sind demnach nur 
ein einzelner Fall eines allgemeinen üblichen Brauches: 

Eiüö Erklärung der Sitte darl sich daher nicht hluss aui 
die Hochzeitsceremonieu gründen, sondern muss alle uns 

k 

bekannten Anwendungen des Brandies in Betracht ziehen. 
Da nnn beim SklaTen nnd beim Gesandten die von Mann- 
hardt aufgestellte Deutung der xaia^udfiaTa als Sym- 
bolisiening der Fruchtbarkeit nicht zutreffen kann, so 
muss der nrsprungliche Sinn derselben ein anderer ge- 
wesen sein. 

l'jiie iSpur dieses ursprünglichen Sinnes finden wir 
in folgenden Bräuchen. In Polen fahrte man die junge 
Frau nach der kirchlichen Einsegnung dreimal um den 
Kamin des Hauses, wusch ihr die Füsse, bestrich ihr nach 
Besprengung des Brautbetts den Mund mit Honig*) und 
verband ihr die Augen mit einem Schleier. In diesem 
Zustande führte man sie an alle Thüren des Hauses. 
Bei jeder muääte sie mit dem rechten 1 usse aultreten. 



vav ifTjfjLat, xal Vj xd xaTaj^6ö|iaT' auTOÜ xati;(tcv tob* ^jv(»' ituvi^i^i), 

Pollux III, 77. Ttü cljvrjSevTt oixetiQ 'zpi^rni.OLxa r.fHTixtov, & 
ixaXei-o xataj^uafiata. Harpokrat. a. a. 0., Ariituj»iiuuc6 Plut. 76ö 
und Schol., Ilesych. a. a. 0. (g. oben S. 1, Anui. 1). Athen. IX, 
407 d. Aneedota Graeca ed. Bekker [>. -CJ, 9. 

*) So siud doch wobl die Worte des Ilarpokratioa a. a. 0. 
aufzufassen. — Auf eine ähnliehe Art werden auch Alti&re und 
Götterbilder geweiht, durch Topfe mit Hülsenfruehten oder Weizen* 
mehl. Schol. Aristoph. Plut. 119S, Aristoph. Frieden 983 und Schol. 

1) Ober die Bedeutung dea Honigs im Kulte spreche ich in 
einem spftteren Abschnitte. 



j .... . .,v..-^le 
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wobei man Heu, Geiste, Korn, gemischt mit Erbsen, 
Bohnen und Linsen ausstreute'). In einem um 1530 

verfassten Berichte über den Aberglauben der Sudaner, 
eines lettopreossischen Yolksstammes im westlichen Sam- 
land, heisst es, man wasche der Braut die Füsse und be- 
sprenge Gäste, Brautbett, Vieh, Haus und Hausgerät mit 
dem Fusswasser. Dann l)iiide man der Braut die Augen 
zu, beschmiere ihren Mund mit Honig und führe sie vor 
alle Thüren im Hause, und sie moss mit dem Fuss daran 
Stessen. „Einer geht hernach mit einem sacke, darin ist 
allerlei samen, weitzeu, rockeo, gerste, hafer, leinsamen. 
Der sehet über der Braut vor aller thuren und spricht: 
Unser götter werdens dir alle genüge geben, so du wirdest 
an unserem glauben bleiben unserer veter. Darnach 
thut man ihr das tuch von den äugen." ^) Aus der 
zweiten Erzählung sehen wir, dass die Ceremonle in Zu- 
äaiiimenhaiiijj steht mit dem Glauben an die (iötter der 
\ äter, iu beiden Berichten lällt es aui, dass der Braut 
die Augen verbunden werden. Offenbar soll sie, während 
die Früchte ausgestreut werden, irgend etwas nicht sehen, 
was hinter ihr ist.*) Wir werden dadurch an einen 

') Mannliuidt a, a, 0. S. ?>^)ij. 

') Mauuhardt a. a. 0. S. Hartkuoch, Alt- und Xeuineusscu 
S. 179. 

*) Aus einem Unilicheii Gedanken ist wohl auch ein Hoch- 
zeitsbniuch der Herzegowina tu erkl&ren: die Schwiegermutter reicht 
im Hause des Gatten der jungen Frau einen Reuter (d. h. ein Ge- 
treidesieb) voll Frucht Die Braut streut die Frucht ringsum und 
wirft ftuletst den leeren Reuter über den Eopf hinter sich (Krauss, 
Sitte und Brauch der Südslaven S. 450). Ähnliche Briiucbe bestehen 
bei den Slowenen iu Krain und bei den Serben. Bei den ersteren 
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römischen Braach erinnert. An den Lemurien streut der 
Haasherr den Geistern der Ahnen, die sein Haas besachen, 

neunmal schwarze Bobuun uu^, — mit abgewandtem Ge- 
sicht, um ihren Anblick zu vermeiden.') Die Analogie 
dieser römischen Ceremonie legt die Yermatang nahe, 
dass auch in den beiden eben erwähnten Bräuchen das 
Ausstreuen der Körner ein Opfer an irgend welche Götter 
oder Geister darstellt, deren Anblick die Braut vermeiden 
soll; ebenso mussten dann natnrlich auch alle andern 
Fälle der xaxayuarfAaxa aufgefasst werden, da sie, abge- 
sehen davon, dass das Augenverbinden nicht berichtet 
wird, mit der polnischen und samländischen Sitte ganz 
identisch sind. Bestätigt wird diese Vermutong durch 
einen Bericht aus Oberägypten, der aiK h von .Mannliardt 
angeführt wird. Am Morgen des siebenten Tages nach 
der Gebart wird das Kind auf einem Siebe in Procession 
im ganzen Hause amhergetragen, wahrend die Hebamme 

reicht die Schwiegermutter der Braut eiucri Korb mit (ietroiüe oder 
Früchten, dessen Inhalt diese haudvollwoise hinter sich wirft (Reins- 
berg-D üringsfeid, Hochzeitsbuch S. 88). Bei den Serben wird der 
Braut vor dem Gehöfte des Gatten em Sieb mit allerlei Getreide 
dargeboten, sie nimmt einige Hände yoH heraus und wirft sie über 
sich weg, also doch wohl auch, ohne nach der Stelle su sehen, auf 
die sie die Kömer hinwirft (Reinsbei^-Dnringsfeld a. a. 0. S* G6). 
Über die Bedeutung des Siebes ist weiter unten ku sprechen. 

') Ovid, hst V, 435 ff. Der römischen Ceremonie verwandt 
ißt ein aus dem 17. Jahrhundert berichteter neugriechischer Brauch: 
am Jiiorgen des l^ieujahrstagcs wandelt der Hausherr dreimal im 
ganzen Hatisc herum, Früchte und Backwerk darin ausstreuend 
(Wachsiiiutfi, Das alte Griechenland im neuen, S. 94, Anm.). In 
bezn;; auf das Abwenden der Augen vgl. Ilohde, Psyche H, 85, 2. 
Cnisius, Rhein. Aius. 1ÖÖ4, 16^, 2. 
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Weizen, Gerste, Erbsen und Salz ausstreut, wie sie sagt, als 
Schots gegen böse Zauber, zum Fntter für böse Geister, ^ 

Eine weitere Bestätigung des eben Ausgeführten nnd eine 
deutliche Widerlegung der Manuhardtscheii Aulhissung giebt 
ein in den griechisch-albanesischen Kolonien Siciiiens 
üblicher Braach. Wenn das Kind von der Taufe aus 

der Kirche nach Hause gebracht ist, tritt eine Frau, meist 
die Hebamme, aus dem Hause und wirft geröstete Erbsen 



0 Hannliardt a. a. 0. S. 367. Bei einer Slmliclieii Geremonie 
der cbristlfehen Kopten wirft die Hebamme den Anwesenden Körner 
ins Gesiebt) wobei sie Teno Ton sieh stösst^ wddie dem Glucksen 
eines Huhnes ähulich sind (Mannhardt «. s. 0.). Was der letztere sdt- 
same Gebrauch zu bedeuten bat, lernen wir aus den Mitteilungen, 
die AVilken (het aniuiisiiu' bij de volken van den indischen Archipel) 
in .De indische Gids" 1884, I, UA'dff. macht. Auf den Sundainseln 
streut man Reiskörner auf den Kopf einer Person, die man von 
bösen Geistern bedroht j^lunbt; dies geschieht V^<^i T,fMit»^n, die einer 
grossen Gefahr eutganj,'en sind oder unerwartet lieiuikeliicu, nach- 
dem sie verloren geglaubt waren, bei der Bewillkomiüuung hoch- 
gestellter Pcrsoueii, beim Bräutigam am Hoohzeiisitage, beim Kinde, 
wenn es zum ersten Male auf den Boden gesetzt wird, bei Leuten, 
die einem Begräbnisse beigewohnt haben. Vielfadi Ifisst dabei die 
den Reis streuende Person einen Ruf hören, mit dem man sonst 
Hahner lodit Diesem Brauche liegt der Glaube au Grunde, dass 
die Seele des Betreffenden in Gelshr ist, von bösen Geistern ent- 
fuhrt SU werden; durch die Lockrufe und den ausgestreuten Reis 
sucht man sie zurückzuhalten, indem man sich die Seele offenbar 
in Gestalt eines Vogels denkt. Aijs einer ähnlichen Vorstellung 
erklärt sich jedenfalls auch der oben angeführte koptische Brauch. 
Dass man indessen hier die Körner nicht nur ausstreut, um die 
Spolf.,! der Anwesenden festzTihalten, sondern auch als Opfergabe 
für die Geister, ergiebt sieh daraus, dass die lTcl»anjme die Früchte 
nicht nur den Anwesenden ins (iesieht wirft, sondern auch im 
Hause umherstreut, sowie auch aus der ausdrücklichen ßcmerkung, 
dass sie zum Futter für die Geister dienen sollen. 
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auf die Strasse.') Sollte hier das Ausstreaen der Erbsen 
nur das Gedeihen des Kindes symbolisieren, so mfisste 

man mit den Früchten doch entweder das Kind selbst 
überschütten oder sie wenigstens in den Räumen ausstreaen^ 
in denen sich dieses befindet. Statt dessen wirft man 
aber die Erbsen anf die Strasse, augenscheinlich, damit 
die Geister, durch die Gabe abgefunden, das Haus nicht 
betreten.') Der gleiche Gedanke liegt vennntlich einem 
oldenbnrgischen Brandie an Grunde: man strent anter 
den Sarg Koggenkörner, ursprünglich wohl als eine G;ibe 
für den Toten, um die Wiederkehr der Seele zu hindern.'') 
Als Totenopfer finden wir eine Art Kaixo)(u9^a auch in 
einem von Rochholtz (Das Allerseelenbrot, Germania 11, 
S. 16) angeführten Brauche. „Wollte ehedem der Erbe 
seines verstorbenen Freundes Sünden büssen, so über- 
schüttete er dessen Grab mit einem Hänfen Kornes, bis 
Grabhügel oder Grabstein davon ansgeebnet oder über- 
deckt war, und gab diesen Kornberg öffentlich preis." 

Auf Grund der dargelegten Erwägungen und Analogien 
sind wir zu der Annahme berechtigt, dass die griechischen 

)) Ffir die Frage ,wann wird die Frau entbunden werden?* 
brandit man im Hinblick auf diese Sitte den Ausdruck ^pumdo 
/artmo U eeei'?*, für die bevorstehende Entbindung ist die Wendung 
üblich: „po^Uemo far ti eeei\ Pitri, nai natalisi, nusiali e fonebri 
del popolo siciliano (Palermo 1879), p. 36. 

^ Ober die Bräuche, durch die man die Seden, nachdem 
ihneu ein Opfer dan: f ra-ht, zu entfernen sucht, vgl. Rohde, 
Psyche I, 239, 1, Oldeuberg, Religion des Yeda S. 558, Lippert, 
Religion der europ. Culturvölker S. 71. 

') Wuttke, Der deutsche Volksaber^Maube der Gegenwart ^ S. 461. 
Lippert, Christentum, Volksglaube und Volksbrauch S. 388. 
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xaxa}^u9|iata gleich dem Bohueiiopfer an den römischen 
Lemurleii ein Sahnopfer sind, darch das man ein schäd- 
liches Wirken mächtiger Geister abwehren und sie ver- 
söhnen will.*) 

Wir müssen daher nun die Frage anfwerfen, weshalb 
denn bei den oben angeführten Gelegenheiten ein solches 
Sfihnopfer erfordert wird. Was ist zanächst das Gemein- 
sarae bei der Huchzoit, der Aufnahme eines neuen Sklaven, 
der Geburt eines Kindes und endlich dem Antritt 
einer Festgesandtschaft? In letzterem Falle wird der 
ftewp^c in ein religidses Amt eingeführt, er wird dazn 
geweiht, aber auch in allen andern erwähnten Fällen liudet 
eine Einweihung statt: es wird jemand in die religiöse 
Gemeinschaft der Familie als neues Mitglied aufgenommen. 
Weshalb aber ist dabei ein Sühnopfer an die Hausgötter, 
die am Herde verehrt werden, nötig? 

Bei dem Volke der Laos muss der üaushecr, bevor 
er einem Fremden Gastfreundschaft gewährt^ den Geistern 
der Vorfahren opfern, sonst sind diese l)eleidigt und senden 
Krankheit über die Bewohner des Hauses.') Hier ist der 
Gedanke, dass die SchutzgStter der Familie nur die An- 
gehörigen derselben beschirmen und über jeden fremden 
Eindringling erzürnt sind, am extremsten durchgeführt. 
So weit gingen anscheinend der Grieche und Römer nicht; 
wo aber eine Person in engere Beziehung zum Hause 



Als einen Sübmitus lerueu wir eiueu verwandten Brauch 
auch ans dem FrapTnente des Menander bei Clem. Alex. Strom. YII, 
4, 27 keuntn. \'ergl. auch Aristoph., Frieden 961 f. 

=<) Frazer, The golden bough I, 152 (= 3. Aufl. I, 3Ü0}. 
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uod seinem Kulte tritt, da hält auch er eine Sühnung 
fOr die Aa&aluiie der Fremden für erforderlich. Fustel 
de Coolanges hat in seinem Buche „La dte antique*^, in 
dem er zwar oft etwas phantasievoli konstruiert, aber 
doch auch vielfach intuitiv das nichtige getroffen hat^ 
den Gedanken ansgeeprochen, dass die Ceremonien bei 
der Hochzeit, der fiohurt, bei der Adoption, der Aufnahme 
eines neuen Sklaven Einweihungsriten sind, durch die 
das neue Mitglied in den Kult des Hauses eingeführt 
wird.') Er hat indess diesen Oedanlien, wie das Meiste 
in seinem Buche, als richtig vf)rausgeset-zt, ohne ihn durch 
eingehende Erörterung genügend zu begründen. Lipport, 
der in bezng auf verwandte Bräuche bei verschiedenen 
Völkern die gleiche Auffassung vertritt*), hat die griechisch- 
römischen Riten nicht auöiührlich genug im Zusammen- 
hange behandelt und genügt auch in seinen Darlegungen 
nicht den Anforderungen philologischer Methode. Seine 
Schriften sind wertvoll durch die l'ülle der von ihm ge- 
sammelten Bräuche der vei"schiedensten Völker und auch 
durch mancherlei anregende Gedanken, sie sind aber nur 
mit grosser Vorsicht zu benutzen, weil er, hauptsächlich 
infolge seines einseitigen Bestrebens, alle Religion auf 
den Totenkult zurückzuführen, besonnene Kritik in der 

0 a. a. 0. S. 41 ff., 54, 56, 127. Vgl. Anrieh, Das antike 
Mystcrienwcsen in seinem Einfluss auf das Christentum f^. 8 und 
233. Anrieh stimmt Fiistcl de Coulanfros' Ansicht bei und l»otont 
die Verwandtsch.'ift der Hochzeits- und Mysterieuriten (vgl. Diels, 
•Sibyll. Blätter 8. 48). Auf letzteren Funkt gehe icii später noch 
näher ein. Vgl. auch .Schurtz, Urgeschichte der Kultur S, 195 f. 
Vgl. Lippert, Kulturgeschichte. 
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Verwertung des angeführten Materials vermissen lässt. 
Wie ich glaube, lässt sich jedoch die Richtigkeit der von 
Fustal de Couiange und Lippert aafgestellten Ansicht 
durch genauere Untersuchungen sicher erweisen, haupt- 
sächlich dadurch, dass die enge Uebereinstimmung aller 
Brauche daigeiegt wird, durch die bei Griechen und 
Römern ein neues Mitglied in die Kultgemeinschaft der 
Familie oder des Geschlechtes aufgenommen wird. Zur 
Erläuterung müssen dabei lu ausgedehntem Masse die 
Sitten andrer Völker herangezogen werden, aus denen 
über die ursprüngliche Bedeutung der griechisch-römischen 
Einweihungsbräuche mancherlei Aufsclihiss zu gewinnen 
ist. Zum Ausgangspunkte der tolgendeu Darlegungen 
sind die römischen Hochzeitsbräuche genommen. 
Bevor ich jedoch in ihre Erörterung eintrete, muss 
ich, um etwaigen Einwciidiuigcii im Voraus zu be- 
gegnen, noch einige allgemeinere Bemerkungen voraus- 
schicken. 

In dem vorher angeführten Berichte von den Laos 
wird ausdrücklich gesagt, dass die Götter, denen man 
wegen der Aufnahme eines Fremden in die Familie ein 
Sühnopfer schuldet, die Ahnengeister sind. In Griechen- 
land Jiudeu wir in historischer Zeit nicht mehr die Seelen 
der Ahnen als Hausgötter am Herde verehrt.*) Dass 
aber auch hier einst der häusliche Kult sich an die 
Seelen der Verstorbenen richtete, diese Annahme wird, 
nach den vorsichtigen Daiiegungen von Erwin Rohde'), 

1) Rohde, Psyche I, 251, 1. 
S) a. a. 0. I, 253 ff. 
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wohl keinem Widersprache mehr begegnen.^) Bass auch 
der römische Larendienst, wie frfiher allgemein ange- 
nommen, aus dem Seeleu- oder Ahnenkulte hervorgegangen 
ist, halte ich, wie ich» im Anhange zu zeigen versucht 
habe, trotz Wissowas Emwendungen'} noch immer für 
wahrscheinlich. Wenn aber anch der Seelenknlt, wie 
es scheint, der Ausgangspunkt des häuslichen Kultes ge- 
wesen ist^ so ist dies bei den Römern wie bei den Griechen 
nnd andern Völkern in Vergessenheit geraten; man wendet 
sich — von einigen wenigen Fällen abgesehen, in denen 
sich der alte Glaube erhalten hat — nicht an die Aimeu, 
sondern an die Hansgötter, ohne sich über deren Wesen 
nähere Rechenschaft abzulegen. In den folgenden Ab- 
schriften habe ich daher den Ausdruck „Seelchkult" in 
der Regel vermieden und nur vom Dienste der Hausgötter 
gesprochen. 

Die Annahme, dass neben den andern hierher ge- 
hörigen Ceremonien auch die Hochzeitsritcn sich an die 
Götter der Familie wenden, scheint nicht im Einklänge 
damit zu stehen, dass, wie mehrfach mit Recht betont 
worden'), die Hochzeitsbränche bei den Griechen wie 
bei (ien ivomern, sich an die Erdgottheiten wenden. 
Dieser Widerspruch ist aber nur ein scheinbarer. £r 
löst sich unter der eben ausgesprochenen Voraussetzung, 

1) Useners Einwendungen gegen dio Theorie des Animismus 
(Götternamen S. 253 f.) richten sich doch nur gegen die Übertrei- 
bung, unterschiedslos alle lieligiou aus dem Seelenkulte berzaleiien. 

2) Roschfrs Jax. unter Larrs. 

3) Honsbach, luiersuchungen über die römische Ehe ä. 257. 
Diels, SibylJ. Blätter & 48. 
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dass der Kult des Hcnlcs ursprünglich den Ahnen der 
Familie galt. Denn der Totenkult ist mit dem Kttlte 
der chthoniscben Gottheiten, in deren Kreis die Toten jh 
eintreten, aiifs engste verknüpft, so dass vielfach eine 
scharfe Scheidung ganz unmöglich ist. Die Opfergrube 
•in Born z. B., die den Manen geweiht ist nnd durch 
welche die Toten in die Oberwelt hinaufsteigen, heisst 
mundus Cereris^)^ gilt also gleichzeitig dem Kulte der 
Erdgöttin. Um der Toten willen bringt man der Ceres 
ein Schweinopfer dar, bei der Bestattung die porca prae- 
sentanca^ vor der Ernte, wegen etwaiger Versäumnisse 
gegen die Toten, die porca pmecidanea^). Aus diesem 
engen Zusammenbange zwischen der Verehrung der Toten 
nnd dem Kulte der Erdgottheiten erklärt es sich leicht, 
dass in späterer Zeit, als der Totenkult in den Hinter- 
grand trat, die Kiten, die maji den unterirdischen Mächten 
weihte, sich statt an die Toten an die Erdgottheiten 
wandten. 

Wie im Eingänge erwähnt, gelten die xaxayuajiotia, 
deren ursprungliche Bedeutung als Sühnopfer wir in den 
vorhergehenden Darlegungen kennen lernten, vielfach als 
ein Symbol der Fruchtbarkeit. Wie diese Auffnssung 
entstehen konnte, begreift man leicht, wenn man erwägt, 
dass die xgiTa^^aapMixa sich an die in der Erdtiefe hausenden 
Mächte richteten: eben dieselben Mächte, denen man das 
Fruchtopfer darbringt, senden ja die Fruchtbarkeit bei 



Preller-Jordan, Komische Mythologie II, 67. 
«) Ä. a. 0. II, 7 f. 
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Pflanzen und Menschen^). Dies thun nicht nur die £rd- 
gottiheiten, sondern, wie £rwin Rohde (Psyche 247) 
richtig hervorhebt, auch die Toten selbst'). Auch die 



') Als Dankopfer für den Erutesegun tindeu wir die xa-a/ucr- 
fiata im noueri Griechenland. Wie Ö. Schmidt (Volksleben der 
Neu<:rieclieii S. 57) berichtet, brachten die Laiidleute in Zakyntlios 
be;>uiider:j au deu kirchlichen Festen, die iu die Fruchtenite fallen 
oder unmittelbar darauf folgen, in der Kirche die sog\uanuteu 
oicepvd (= iaztpi'idy für die Yespenuesse befltimmt) dar, eiu Gemi^h 
von Weizen, Korinthen, Gruiatäpfelstnckelien «. a. Im Verlaufe 
der Hesse segnete der Priester die «Ripvd, die sieh in einem Korbe 
auf einem Gestell in der Mitte der Kirche befanden, und nach Be- 
endigung derselben streute er einen Teil der Speise in den 
Altar räum. Das Übrige wurde von einem der Bauern unter die 
Anwesenden ausgeteilt. Eine iilinliclie Speise, die sogenannten 
Kolyba, in Wasser aufgekochte Weizenkürner, in der Begel noch 
lüit andern Früchten u. a. untermischt, bereitete man in andern 
Teilen Griechenlands ausser an Festtagen bei Leichenbegäng- 
nissen und an Gedächtnistaf^ en \ erstorbener. — Erwähnt 
sei hier noch ein bayrischer Brauch, nach dem, wie in Zakynthos, 
eine Art xaTa/uajAOTa in der Kirche dargebracht wird: in der Char- 
wochc überschüttet der Bauer im Innthal das im KirclienschifT zur 
Verehrung ausgelegte Crucitix mit Mais, in Altbayeru mit Korn. 
Die dabei im Kirchenschiff aufgeschüttete Fruchtmasse verbleibt 
entweder der Kirchenstiftung oder wird sur Pfarrer« und Küster- 
besoldung geschlagen (Rochholz, Das Allerseelenbrot, in Pfeiffers 
Germania 11, S. IS). 

1) Bemerkt sei hier noch, dass die Toten auch Regen senden. 
Der k^i» manalü an der porta Cbpena (Marquardt, Romische Sacral- 
altertümer S. 261), den die Pontifices bei grosser Trockenheit in 
die Stadt führen, kann, wie £. Uoffmann (Rheinisches Mus. 1895, 
484) richtig gesehen, unmuglich von dem andern Utpia manalis, der 
den mundus verschliesst, getrennt werden. TToffmann bezeichnet 
den Stein an der porta Capena als ein Symbol der Manen. Der — 
s-fpätor anscheinend vergessene — Zusannncnhanj,' ist aber möglicher 
Weise dieser. An der porta Capena gab es vielleicht eine ähuliclie 
Opfergrube, wie lii'i wumius auf dem i^ulatin war. Nimmt maudenSteio, 
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Eumeniden, die Fruchtbarkeit und Misswachs senden 
könnea'), sind ja eigentlid) mit den Seelen identisch'), 
ihnen opfert man vor der Hochzeit ispö ica£Sc»v xal 'foffti]- 
Xtou xikum (Aeschylus, Eumeniden 821), und auch zu den 
xpitoiraTopsc, die, wie Erwin Rohde') durgelegt, nichts 
andres sind als die Seele der Ahnen, fleht man in Attika 
bei der Eheschliessung um Kindeisegen*). 

IL 

Die römische Braut wird beim ersten Betreten des 

Hauses ihres Gatten aqua et igni^ mit Feuer und ^N asser 
empfangen % Wie diese vollzogen wurde, ist im einzelnen 

der sie verschloss, fort, so ist die Pforte zur Unterwelt offen 
(mundus palet) und das Wirken der Seelen, die uun in die Oberwelt 
t'uii>orsteigeu kuuueu, unbehinderter; sie bringen dünn den erllehleii 
Regen. Die alten luder erflehten von den Toten Regen (Oldeuberg, 
Religion des Yeda S. 566), ebenso wenden sieh neuere MatnrTÖlker 
an die Seelen der Verstorbenen, nm Regen zu erlangen. Bei den 
Wawika hi Afrika betet man in der nKaia*, dem Mittelpunkte der 
Ansiedlung, wo die Toten begraben werden, tugleieh um Ruhe für 
die Toten, um Heilung der Kranken und um baldigen Regen 
(Schneider, Religion der afiikanischen Naturvölker S. 158). In 
einigen Teilen von Westafrika wird der König, wenn er trotz Bitten 
und Geschenken keinen Regen schafft, |,'ebunden und sum Grabe 
seiner Vorfahren geführt, um von ihnen den Regen zti erlanj^en 
(Prazcr, The golden bough I, 46 ^ 2. Aufl. 1, 157) Vgl. Schurtz 
a. a. ü. S. 599. 

') Rohde, Rhein. Mus. 1895, 21. 

«) Holule, Psyche 1, 270; Rhein. Muü. IbUä, ff. 

>) Ilohde, Psyche I, 247. 

*) Suid., Phot. V. Tptxoizaxöpii. — Vgl. auch Oldenberg, 
Religion des Veda S. 5G7. 

*) Varro de I. L. V, 61. Duplex cama naaeewH {pnia et aqua» 
Idee «a Http/»« in limine adkdtentWf quod canhtngitwr hie. Fest epit. 3, 15. 
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nicht sicher Nach Fest. p. 87, 1 1 wurde die Braut mit 
Wasser besprengt^, nach Plutarch berührte sie Feuer 
nnd Wasser*); in alten Zeiten wurden ihr mit dem von 

einem Kiude, das noch beide Eltern besitzt, an einer 

Aqua et {(/ni tam tuferdivi saht damnatis quam accipiuntur nuptae. 
Novius ap. Non. p. 51 G, 1.4. sequere me! Puriter volo facias accipfi 
hme tgni adque. aqua. Digest. 24, 1, 6G. du nuptiarum^ priusquam 
(firgo) ad etm iran$irM et priusquam aqua »t i^ni aeeiperttmr i. e. 
tmptiae edebrentur, Interpol. Serv. ad Yerg. Aen. IV, lOS. Laetant 
instit n, 9, 3L OTid. fast IV, 791. Stat SiW. I, 2, b. Valer. 
Flaccas Arg. 8, 315. ^ Da ich keine susammenhSngende Darstel- 
lung der Hochzeitsbräuche geben will, sondern nur die Riten be* 
spreche, die für meine Untersuchung von Bedeutung sind, so halte 
ich mich auch nicht streng an die Reihenfolge der einzelnen Cere- 
monien und erörtere daher einen dem aqua et igni accipere voran- 
«,'eheiiden Ritus erst an einer späteren Stelle in anderem Zusammen» 
hange. 

^) Nach "^'urros Angabe geschah dics^^s <tccipere auf der Schwelle 
des llauses. Kos.shach (Untersuchungen lUicr die nunisclit! Klie 
S. verstellt (unter Berufung- auf die Worte des iJervius ixi \ erg. 
Georg. 2, j(l4: Umina aulcm nit inieriorem ßimi/iaritatem) unter itmfii 
nicht die eigentiiehe Thürschwelle, sondern den PlaU im Innern 
des Hauses, welcher dieser am nichsten ist, den vordem Teil des 
Atriums. Sicher ist diese Annahme aber keineswegs. Es liegt 
meines Eraohteos kein Grand vor, hier unter Urnen etwas anderes 
au verstehen als sonst Es ist ja sehr natürlich, dass gleich an 
der Schwelle der Wohnung der Empfang mit Feuer und Wasser 
erfolgte, wie auch noch eine andere Geremonie bei den Romern 
wie auch bei andern ^'olkern hier stattfand (vgL unten den 6. Ab- 
schnitt). Dass sich freilich nicht die ganae Ceremonic tVi limine 
abspielte, sondern sich im Innern des Hauses, am Herde, fortsetcte, 
wird aich f,'leich nachher ergt^bcT]. 

*) Fdcem in nuptii.s in hoiinrem Cereris prapßrehant ; af/Uft aapcr- 
gebatur tiova, nit'e u( casta puraque ad viruin veniret^ sive ul ignem 
atque aquam cum viio eommunirarel . 

IMutarch. quaest. Itum. 1 xrjv ^af<.ou{A£vr^v dnTcattai nupos xai 
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reinen Quelle geholten Wasser die Füsse gewaschen*). 
Unklar sind für uns besonders die beiden folgenden Varro- 
eitate bei Nonins. 

Non. p. 112,23. Cum a iwva nupta igiiis in face 
adferr^ry foco ems mmptuiy cum fax ex <^nu (cod.: 
finu) alba met^ ut eam puer ntpemnu adfefvet» 

Noll. p. 302,6 (= 182, 19). Contra [a] novo maHtOy 
cum item e foco in titimie ex felici arbore et in aquali 
aqua aUata esaet. 

Die in der ersten Stelle genannte Fackel identificiert 
Hossbach') woiii mit Recht mit der Weissdornfackel, die 
bei dem Hochzeitszage, der deduciio, von einem puer 
tn^enum vorgetragen wnrde'). Man mnss dann annehmen, 
dass die Braut an dem Herde des Elternhauses eine Fackel 
entzündet und sie dem pua^ ingenwus reicht; dieser trägt 
sie bis zn dem Hanse des Gatten, wo sie bei der Ceremonie 
an der Schwelle Verwendung findet^). Nicht richtig ist 

*) Serv. Verg. Aeii. IV, 167. Varro dich: aqua el lyni yuartti 
uxores accipiebant: unde hodieque et faces praelucenl et aqua petita de 
futro fönte [per felidtsimum puerum aliguem out puelhm} intereet 
nuptüs^ l de qua nubentWu» «oleftaitf pedet hwarij. Vgl. den im ersten 
Abschnitte (S. 8 f.) angeführten polnischen und sanüftndischen Brauch. 

^ Untersuchungen üher die römische Ehe S. 362 f. 

^ Fest p. 245 a, 1 Paul. p. 244). PatHmi «t mafrmi puen 
praeiexiati lre$ nubentem deduennt; wuu gm facem pratfert e« *pii»a 
(i/6a, quia noeiu mi6«6afl<; duo, pd unmU nidtentem. Charisius I, 
p. 144, 21 Kdl. Varro in Aetiis: fax ex spinu nlha jira^ertUTf quod 
pwrgationis causa adkibetur. Vgl. Plin. u. h. 16, 75. 

*) In Widerspruch mit dieser Auffassung Rossbachs steht es 
übrigens, wenn er S, 339 bemerkt; „War der 7a\*; an dem Hause 
des Bräuli<,Mnis angekommen, so entstand unter dem Gefolge vm 
Kampf um die Dorueufaekel." l>er Kampf mu^s sich vielmehr im 
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dagegen Marquardts^) Annahme, dass Braut und Bräu- 
tigam gemeinsam das neue Herdfeuer entzünden. Denn 

in dem zsvcitea Varrocitate bei Nonius kann unter 
focua nur der Herd des Bräutigams verstanden sein; 
dass etwa auch letzterer eine brennende tkio aus 
dem Hause der Braut mitbringt und somit das Herd- 
ieuer des jungen Paares ganz aus dem Feuer des Braut- 
vaters entnommen wäre, ist ganz undenkbar, würde 
doch damit der neue Herdkult in eine Beziehung zu 
dem Herdkulte der Eltern der Braut gesetzt sein, die 
den thatsächlichen Verhältnissen ganz widerspräche'): 
die Braut scheidet durch die Hochzeit, wie nadiher 
noch naher zu erSrtern, aus dem Kulte ihrer Eltern 
gänzlich ans. Das Herdfeuer im iJuuse des Bräutigams 
brennt vielmehr schon, wie man wohl aus der zweiten 
Noniusstelle entnehmen darf, wenn die Braut das Haus 
betritt, der Bräutigam entzündet einen Brand daran*), 



Innern des Ha\i<;os abgespielt haben. Sehr aaffalknd ist es, dass 
in den beiden Stellen, an denen von diesem Kampfe t,'(\sproclicn 
wird, nur die Verwendung der Weissdomfackel bei der deductio, 

nicht eine weitere Vcrwendimf^ beim arjua et igni accipere orwnhnt 
wird. Fest. p. 289 a, 7. Rapi solet fax, qua praelucente uovn mtpla Je- 
ducta est^ ab utriusque amkis, ne aut uxor eam sub kcto viri ta noctc 
ponat aul vir in sepulcro comburendam curel, quo utroque mors propln- 
qua alterim utrixis captari putaiur. Serv. Verg. cclocr. 8, 29. j'ucei,] 
guae solent praeire nubejiles puellas — — [quus rapiunt tainquum 
vitae praestdia; namque kta qui sunt potiti diutius feruntur vixisse]» 

^) Privatleben der Römer S. 5C Aniii. 3. 

Es wurde ja dann auch gar kein acrt/) er e igni stattfinden. 

Die ganse Oereraonie kann also nicht tu ^miiIm stattge- 
funden haben. 

Saiutcr, Familieafeste der GriecUen u. üümcr. 3 
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und mit den an den heiden Herden entzündeten Fackeln^) 
wird dann ii-gend eine Ceremonie vollzogen, bei der auch 
das Wasser irgendwie zur Verwendung kam. Vielleicht 
wurde, um die Loslösimg der Brant von dem Herdknlte 
ihres Elterniiauses zu symbolisieren, die an dem väter- 
lichen Herdfeuer entzündete Fackel in dem Quellwasser 
verlascht und dann die Braut mit der am Herde des 
Bräutigams angezündeten Fackel berührt und mit dem 
Wasser besprengt 0- 

In welcher Weise aber auch das aqua et igni accipere 
stattgefunden hat, die Bedeutung des Brauches ist klar, 
„ini xoivtüvia irupo; xai uoaro;" (Dionys. 11,30) wird er 
vollzogen, die Frau wird durch die Ceremonie in den 
hauslichen Kult eingeweiht, an dem sie von nun an teil 
hat Cvgl. Rossbach a. a. 0. S. 364)'). 

An der Schwelle des Hauses begann bei der Ein- 



>) Die Angabe Varros (bei Plutarch, quaesi Rom. 2), dass 
bei der Hochzeit fünf Fackela yerwendet und diese bei den Ädilen 

angezündet wurden, kann sich daher nicht, wie Roasbacb a. a. 0. 

S. 366 für möglich hült, auf die bei dieser Ceremonie verwendeten 
Fackeln beziehen. Wie diese Nachricht zu verstehen ist, vermag 
ich nicht anzugeben. 

Dass die oben ausgesprochene Vermutnng keineswegs sicher, 
ist mir natürlich wohl bcwiisst. Etwas abweichend ljerj,'k im Philo- 
XI, 385: ,Die Aufnahme der liraut in die Faiuilieiigcmein- 
schaft ])estand darin, dass man die llochzeitüfaekel aus Weiüsdorn 
und einen Feuerbraud vom Herde des Bräutigams in reines Quell- 
wasser tauchte und mit dem so geweihten Wasser die Braut be- 
sprengte." 

*) Vgl. Seneea controverB. YII, 6, 8. habeanuf* gtiurum, si po»' 
8umu» purem vel gimUem; si miRiM, non ttt erubetcendum^ eui eognatuM 
nt a/t^ttiff, etit saera aligm et penetraiktf in quat dtdueatur uator. 
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ffibrnng der Braut die Oeremonie dee aqua et igni accipere^ 
am Herde wurde sie fortgesetzt Am Herde folgte eine 
zweite Cerenionie, bei welcher der Sinu dieser Riten noch 
deutlicher hervortritt. 

Die rdmische Braut brachte in das Haus des Gatten 
drei As mit. Ben einen, den sie in der Hand hielt, über- 
gab sie dem Manne tanquam emendi causa; den zweiten, 
den sie unter dem Fusse oder am Fusse hatte, legte sie 
auf dem Herde als dem Altare der Laren nieder. Ben 
dritten endlich, den sie in einer Tasche trug, iiess sie an 
dem benachbarten Kreuzwege erklingen.') 

Welche Bewandtnis es mit dem ersten As hat, lasse 
ich unerdrtert*), da dies mit unserer Untersuchung nicht 
in näherem Zusammenhang steht.') Die beiden anderen 
Asse sind zweifellos, wie Rossbach a. a. 0. S. 374 ff. ge- 
sehen, als Opfergaben aufzufassen. Ben zweiten As opfert 
die Braut am Herde, um damit den Schutz der an diesen 
verehrten Laren, denen sie bisher fremd war, zu erwerben. 
Bisses Opfer am Herde entspricht ganz dem Opfer, das 
bei den Griechen, wie im ersten Abschnitte dargelegt, 
am Herde durch die yLaza/6a[Laxa dargebracht wurde. 

>) Non. p, 581, 8. mAmm vttwri lege RmHoma aistt frei ad 
marilMm vtnjcnls* »okn pwwktM otqM imum, qtum in mam tenereitt^ 
tamqwm tmmdi etmta «um'fo dar«, aUumf qtum in p9d9 Ao6ere»t, m 
foeo iiorium faaUUarwm p<mer4, tertlum, quem in »aee^jterione eon* 
didiBunt, compAo vidnaU udere rMonare, Inde Verg, Qtorg. I. /.* «Te- 
que sihi gtntrum Tethyg emat ommftitf ttiuKr«.'' QifOf rUu» Varro Hb. I 
dt vita pop. Rom. dtligentissime pcrcucttrrit. 

*) Hoelder, Böm. Ehe S. 21. 44. Rosabach a. a. 0. S. 376. 
Ebenso muss ich es unerklärt lassen, vanim und wie die 
Braat das zweite Geldstück tu pede hat 

2* 
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Die Sitte, die Braut zuerst an den Herd zu führen, 
beschränkt sich nicht aaf Griechen und Börner, sondern 
sie findet dch noch bei mannigfachen Völkern, und zwar 

vielfach auch in Verbindung mit einem Opfer am Herde. 
Kossbachs Erklärung des römischen Brauches wird daher 
durch die im folgenden angelährten Analogien noch be- 
stätigt. 

Bei den Indern wurde die Braut im Hause des Gatten 
von einem Freunde mit einer vollen Schale empfangen 
und dreimal nms Feuer gelilhrt.') In der Mark trug der 
Bräutigam die Braut ins Haus, zur grossen Diele (dem 
Räume, in dem sich die Ställe, die Kammern der Knechte 
und Mägde und der Herd befinden), wo er mit ihr drei- 
mal den Kesselhaken am Herde umwandelt.*) In West- 
falen wurde die Braut auf einem Sessel ins Haus und 
dreimal um den Herd getragen.^) Im Saterlande (in 
Oldenburg) gab man der Braut eine Kelle in die Hand 
und führte sie darauf dreimal um das llerdfeiier/) In 
der Eifelgegend wurde die junge Frau in die Haushaltung 
eingeführt, indem man die „Feuerhahl^ (d. h. den Kessel- 
haken) hervorzog, sie um dieselbe leitete und ihr den 
Kociiiuliel anhängte.*) Wenn in Bockum bei Kaiscrs- 

') TTaas in Webers indischen Studien V, 396. Vgl. auch 
Schräder, lleallexikon der iudogerman. Altertamskunde 356. 

2) Kuhn, Märkische Sagen S. 361. 

Montamis, Die deutschon Volksfeste S. 85. Vgl. Kuhn» 
Sagen, Gebräuclie imd Märchen aus Westfalen TT, 37, 104fr. 

*) Schwartz und Kuhn, Norddeutsche Sagen, j&lärcben und 
Gebräuche S. 433. 

*) Schmits, Sitten und Gebräuche des Eifler Volkes S. 67. 
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Werth die junge Fraa ins Hans des Bräutigams gebracht 
wird, dann fährt man sie zuerst herum und setzt sie 

dann auf einen Stuhl, mit er dem man eine SchauFel 
glühender Kohlen hindurch wirft*) — jedenfalls ein Ersatz 
für die Ceremonie am Herde. Die polnische Sitte, die 
Braut dreimal um den Kamin im Hause ihres Mannes 
zu führen, ist schon im ersten Abschnitte (S. 3) angefülirt 
worden. Bei den Osseten, einem kaukasischen Bergvolke, 
war das dreimalige Herumfahren der Braut um den 
Herd früher — noch im Jahre 1860 — allgemein Üblich.*) 
In Kroatien führt sie ebenfalls der Brautfiilirer dreimal 
um den Herd, auf dem ein Feuer brennt'), ebenso um- 
wandelt sie in Serbien diesen dreimal.^) In der Herze- 
gowina geht die Braut gerade auf den Herd los, auf 
dem ein Sack mit Frucht stellt, sie setzt sich auf diesen 
und schürt das Feuer. ^) Besonders hervorhoben zu 
werden verdient ein Brauch der Oberpahlenschen Esten: 
die junge Frau wird nach der Ankunft im neuen Hause 
mit verbundenen Augen vor den Ofen geführt^ in 
welchen sie emige Scheite Holz hineinwerfen muss.') 
Das Verbinden der Augen ist hier jedenfalls ebenso zu 
erklären wie in den im ersten Abschnitt erwähnten Fällen. 

>) Schell, Zeitschrift des Vereins für Yolkskimde 1900, S. 430. 
L. T. Schroeder, Hochzeitsbriuehe der Esten S. 129. 
Kraasa, Sitte und Brauch der SndsUTen S. 386. 
0 Kranss a. a. 0. 436. 
a. a. 0. 490. Nach Lüek, Familien- trnd Volksleben in 
Bosnien und der Henegowina (Ztschr. f. Ssterr. Volkskunde 1900 
165) geht die Braut, wenn sie in das Haus des Bräutigams emtritt, 
dreimal um den Herd und opfert dort. 
<) T. Sebroeder a. a. 0. S. 140. 
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In manchem der erwähnten Beispiele ist der ur- 
sprüngliche Sinn des Brauches natürlich längst ge- 
schwunden j das Überreichen des Kochlöffels oder der 
Kelle zeigt, dass, wie Lippert') richtig bemerkt^ AUS dem 
büluii'iius, der sich an die am Herde verehrten Haus- 
götter richtet, aus der Einlührang in den ilauskult eine 
£infuhning in das Kuchenamt geworden ist. In einigen 
anderen Fällen hat sich aber noch eine dentlichere Spur 
des ursprünglichen Sinnes erhalten, die über diese ur- 
sprüngliche Bedeutung keinen Zweifel lasst. Aus einer 
Gegend der Herzegowina^ aus Ljubow im Bezirke Trebinje, 
wird berichtet, dass die Brant Aich vor der Hausschwelle 
dreimal verneigt. Sie legt etwas Geld darauf oder 
schlägt bloss mit der rechten Hand auf den rechten Thor- 
stock and die Oberschwelle. Ins Haus getreten tritt sie 
zum Herde und lässt aucli hier Geschenke zuiiick.') In 
der Gegend von Velika in Slavonien wirft die Braut, 
ganz wie im alten Rom, wenn sie das Feuer anschürt^ 
einen Kreuzer in die Glut hinab.*) In Böhmen tritt die 
Braut zum Kamin und wirft drei ihrer Haare hinein.*) 
Bei den Esten wird die Braut, wenn sie im neuen 
Hanse angekommen, überall herumgeführt, dabei wirft 

') Kulturgeschichte II, 147. Y<(1. auch. Weinhold, Die deutr 
scben Frauen in doni Mittelalter ^ 1, 381. 

^) Lilek, Eheschliessung in Bosnien und der llerzc^'owina, in 
der Zeitschrift „Die Donauläader« 1899, 459. Vgl. Ztschr. f. österr. 
Volkskunde 1900, 165. 

^ Krauss a. a. 0. S. 30D. 

*) Wuttke, Der deutsche Yolksaberglaube der Gegenwart* 
S. 373. GTohmann, Aberg^ftuben und Qebriuiche ans Böhmen und 
Mähren S. 122, 988. 
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sie etwas Geld oder iiäiuior in die Stube, ivaiüinern oder 
Ställe^ in den Garten, in den Brunnen und auch ins 
Feuer.') Dass der Sinn der Ceremonie am Herde eine 
Huldigung für die dort verehrten Haii8g5tter ist, tritt, 
wie Lippert') richtig hervorhebt, besonders deutlich bei 
der chineslsclien Hochzeit hervor. Hier steht am Herde 
noch das kleine Bild des Hausgottes. Die Braut ver- 
neigt sich vor ihm tief und legt dem Bilde ein Büudel 
Stäbchen zu Füssen. 

Zn erwähnen ist hier auch ein russischer Brauch, 
der sich zwar nicht am Herde abspielt, aber dieselbe Be- 
deutung hat wie die angeführten TIerdceremonien. Wenn 
der Hochzeitszug den Hof betritt, werden ihm die 
Heiligenbilder des Hauses entgegengetragen: ebenso wie 
die Heiligenbilder des Elternhauses in die Kirche und 
dann wieder zurück ins Hochzeitshaus getragen werden, 
so werden die Neuvermählten im Hause des Mannes 
auch wieder mit den Heiligenbildern empfangen.') 

In Böhmen und Mähren ist zwar bei dem Um- 
wandeln des Herdes von einem Götter- oder Heiligen- 
bilde nicht mehr die Rede, aber auch hier muss sich die 
Braut bei dem Eintritt in das neue Haus vor dem Herde 
verneigen, also diesem, d. h. der iu ihm waltenden Gott- 

1) V. Schroedcr a. a. 0. S. 131. 

3) Kulturt,'eschichte II, 146. 

^) Grosspietsch, Uochzeits^ebräuche des russischen Landvolkes 
(Riiss. Revue XII, 250). Das Bild dos Schutzheiligen ist hier, wie 
öfter, beim Obergang zum Christentume an die Stelle des alten 
Hausgottes getreten. Über die Verwendung der Heiligenbilder im 
Vaterbanse yfjL weiter unten. 
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heit, ihre Huldigung darbringen.') In Thdmatien küast 
die Braut dou Herd. Hier verbindet sich damit noch 
eine andere Spende, die mit den griechischen xaxoj^öotMiTK 
zu vergleichen ist: man überreicht der Braut beim Ein- 
tritt in das H.aus einen Rcutei- (d. i. ein Sieb) mit Äpfeln, 
sie rüttelt ihn ein wenig und wirft ihn samt den Äplein 
über das Haus oder sie nimmt aus dem Busen einen 
Apfel, in den einige Münzen gesteckt sind, und wirft ihn 
über das Haus.*) 

Welche Bewandtnis hat es nun mit dem dritten As, 
den die Braut in eompito tdeinali darbringen muss? 
Eossbach*) nimmt mit Hecht an, dass unter dem vicinale 
compitum das näcii.stLelogene sacellum der Laren zu ver- 
stehen sei. Er vergleicht die Sitte, bei der Geburt eine 
Münze im Tempel der Juno Lucina, beim Todesfall im 
Tempel der Venus Libitina und für die in das Mannes- 
aiter tretenden Jünglinge im Tempel der Juveutas zu 
entrichten.^) Angeblich wurden diese Geldstücke zu 



') Grohmami a. a. O. S. 122, 929. 

Krauss, Sitte und Brauch der Südslaven S. 430. Reinsberg- 
Düringsfeld', Hochzeitsbuch S. 77. Vgl. die S. 4' angeführteu 

Bräuche. — Die Apfel werden von den Kindern aufgelesen; die 
religiöse Bedeutung dos Brauches, die sich aus der Vergleichung 
mit den Ceremonicn anderer Völker ergiebt, ist also in Vergessen- 
heit geraten. 

3) a. a. 0. S. 375. 
Dionys. IV, 15,5. die ngfooiv Ae6xtoc bt npu>'qQ xüv ttw^ 
Gfcov dvoYpap&y totopit, pouXi{(Acyo$ (Servius) xal t&v tt äotci 8ia- 

xal Tov «{c avtpac iTYpa^opiivaiv, Ira^cv, 9«ov ISei vofj.t9[Mt xoera^petv 
{)icip ixdUTOtt Toi»{ icpos^ljxovtae, elf fiiv tov <ri}C £iXK9u(«€ ftijaaop^, 
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statistischen Zwecken gezahlt. Dass aber dieser statistische 
Zweck der ursprüngliche gewesen sei, ist schwer glaublich. 

Sicherlich waren diese Münzen, wie Rossbach vermutet, 
ursprünglich Opfergaben, die man erst später zur Volks- 
* Zählung benutzte. Den Laren des Stadtviertels also, in 
dem der Gatte wohnt, bringt die junge Frau ihre Gabe 
dar.') Nachdem sie zuvor durch das Opfer am Ilertlo 
den Schutz der Hauslareu erworben hat und in die Kult- 
gemeinschait des Hauses aufgenommen worden ist^ er- 
wirbt sie nun auch den Schutz der GStter, die ihre 
neuen Bezirksgenosseu beschirmen, wird sie nun auch in 
die grossere Kultgemeinschaft ihres Stadtbezirkes aufge- 
nommen. Etwas Ähnliches finden wir auch in Griechen- 
land. Die .Neiiveimählte wird den ^paiops; ihres ^lunut'S 
vorgestellt, dabei wird diesen ein Mahl gegeben^) und 
ein Opfer dargebracht.') 



Tov t^; i\ppoä(xTj; Iv dXoei xaOtopufiivov, 9jv zpoaayope'jousi Atßix{vT)v, 

(zpppivttiv oimeXet». 

') Über den Ausdradt retcnare Tgl. Rossbacfa a. a. 0. S. 375. 
Rossbach yennatet, dass die Braut den As auf dem Altäre der 
Lcaret eompöo/«« erklingen liess nnd ans dem hellen oder dumpfen 
Tone scbloss, ob die Laren ihrer Ehe günstig oder ungunstig seien. 

Hesych. 7a(fc7)X{a* *U ydip-wt icapaoxrjrjv xal SeiTcvov, 

8 xoZc fpctTopoiv ijtoUi 6 faffto&v. 8uid. s. T.Isaeus V11I,'18; III, 76. 
Demosth. ')7, 43. 69. 

^ Poll. III, 42. iiU iid TfaV^) öuai'a h zoXi cppatcpsi yotpitjXfa xal 
TO Ippv yajjiTjXfav eCoeveyxeiv, Schol, Demosth. 3. olynth. Rede 43 
(Bull, de corr. hell. I, p. 11) YTar^Xia* r; ei; toj; cppctTopa; ^^ypacpi^* 
Ivtot oi Ti^v Öuo^av ouTCü cpaai M^t:idai tt^v üit^p xwv pieXX<ivT(uv Ya|J.etv 
Y(vo|jivy)v (cod. i^jv^i^ivr^v) tolc iv xtp Sijpitp. Bei Poll. Vlli, 107 ist 
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Ein Opfer au die Schatzgötter des Bezirks scheint 
auch noch in den Bräachen einiger anderer Völker vor- 
zuliegen. In manchen Orten Kroatiens begiebt sich der 
Hochzeitszug, nachdem die Braut dreimal um den Herd 
gefuhrt worden ist, an den Dorfbrannen. Die Braute 
lente gehen dreimal nm den Brunnen henun und beim 
dritten rmgange werfen sie einen mit einigen Kreuzern 
bespickten Apfel ^) in den Brunnen hiuab.') 

In Bulgarien fuhrt einige Tage nach der Hochzeit 
die ganze Verwandtschaft des Brftutigams die Braut zum 
Dorfbrunnen. Im rechten Aermel trägt sie Hirse und im 
Munde eine Geldmünze. An Ort und Stelle angelangt^ 
geht die Braut dreimal um den Brunnen hemm und 
scliüttct die Hirse entweder rinL'suia oder bloss in die 
vier Brunnenecken. Dann speit sie die Münze in den 
Brunnen hinein und schöpft einen Kübel Wasser*). Auch 
bei den Slowenen wird die junge Frau am Tage nach 
der Hochzeit zum Brunnen geführt.^) Bei den Neu- 
griechen wird (oder wurde) die Braut am dritten Tage 
nach der Hochzeit in festlichem Zuge nach der Quelle oder 
dem Brunnen geführt, aus dem sie in Zukunft ihren 
Wasserbedarf zu entnehmen hat. An der Quelle ange- 
kommen, muss sie diese feierlich begrussen und in hohler 

unter 7afAi]X{a nicht ein vom Gatten» sondern vom Vater darge- 
brachtes Opfer zu Terstehen, s. weiter unten. 

Vgl. die kurz vorher (S. 24) erwähnte, in Palmatien übliche 
Verwendung des mit Münzen besteckten Apfels im Hanse. 

2) Kraiiss a. a. 0. S. 386. 

^) Krauss a. a. 0, S. 45 J. Strauss, Die Bulgaren S. 327. 
*) lieinsberg-Düringsfeld a. a, 0. S. 89. 92. 
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Haud aus ihr trinkcu, dann wirft sie Geldstücke und 
Esswarea hinein. Nach einem Randtanze um die Qnelie 
schöpft ein Jüngling, dem beide Eltern noch leben, mit 
einem besonders dazu bestimmten Gefässe Wassel- und 
trägt CS, ohne ein Wort zu sprechen, nach dem llaose 
des jungen Paares. Mit ihm kehren auch alle anderen 
nach Hanse znrück; die jungen Eheleute nehmen, dort 
angekommen, den Mund voll von diesem Wasser und 
suchen sich innerhalb der Thür des Hauses damit zu be- 
spritzen.') 

Auch bei den Albanesen begeben sich die Brautleute 
mit Schüsseln in den Händen zu der Dorfquelle, wo sie 
einander bespritzen sollen.') Hierher gehörig ist auch 
ein interessanter Brauch der Mordwinen, den ich nach 
Schroeder a. a. 0. S. 136 (aus der St. Petersburger 
Zeitung 1879) mitteile. Am Morgen nach der Hochzeit 
begiebt sich die Braut, barfuss, nur mit einem Hemde 
bekleidet, zum Flusse. Ihr voran schreiten die Gespielinnen 
mit einem grossen Kübel, hinter diesen folgt die älteste 
Frau des Dorfes, welche auf ihrem Kopfe einen mit einem 
Eierkuchen bedeckten Laib Brot trägt; dann kommen der 
HochzeitMiiarschall und die Freiwerbeiin, welche in ihren 
Händen grosse mit Bier gefüllte Gewisse und ausserdem 
noch einen ganzen Eimer desselben Bieres tragen, mit 
dem sie die ganze Zeit über den Weg von der Hütte 

') Wachsmuth a. a. 0. S. luO. Vgl. Reinsberg -Düringsfeld 
a. a. 0. S. 59. 

') Hahn, Albanes. Stud. I, 147. Reinsberg- Uüriugsfeld a. a. 0. 

S. 63. 
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bis zum L fer benetzen. In der Hand trägt die Braut 
ein tot«8 oder lebendes Huhn. Wenn der Zag an den 
Flnss gelangt, ertränkt sie dieses im Flosse und wirft 
auch das Brot und den Eierkuchen hinein, während die 
Alte die Flussgöttiu um Segen und Schutz für die Braut 
bittet >Iach diesem Gebete steigt die jange Gattin ent- 
weder in den Floss hinab oder sie wird mit dem Fluss- 
Wasser bespritzt, während der Rest tles Bieres in den 
Fiass gegossen wird. 

Diesen Bräuchen, deren eigentlicher Sinn natfirlich 
vielfach, wie bei den meisten derartigen Sitten, längst 
vergessen ist, liegt offenbar die Vorstellung zu Grunde, 
dass den in der Tiefe des Bronnens oder Flusses hausenden 
unterirdischen Mächten ein Opfer gebracht werden soll. 
Da dies Opfer, im Gegensatz zu der im eigenen Hause 
dargebrachten Spende, die den Uausgötteru gilt, an einem 
allen Dorfbewohnern gemeinsam gehörigen Orte dargebracht 
wird, so darf man annehmen, dass sich dieses Opfer an 
die gemeinsamen Schutzgötter des Dorfes richtet, also 
auch hier die junge Gattin den Schutz der Götter ihres 
Wohnbezirkes erwerben will. 

Ein ähnlicher Gedanke kommt anch in einem wen- 
dischen Brauche zum Ausdruck, den Lippert') mit Recht 
dem Asopfer in der Larenkapelle vergleicht. In den 
wendischen Dörfern musste die Braut, die aus einem 
an<Ierii Orte kam, einen T;inz um den Kreuzbaum — 
eine mitten im Dorfe aufgerichtete Eiche, an der sich 



^ Kultur^esohichte II, 148. 
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oben ein hölzernes Kreuz und darüber ein eiserner Haiin 
befand — machen nnd etwas Geld hineinstecken.') Nach 

einer gleichartigen Sitte wnrde in Bramstädt in Holstein 
früher jede Braut, die aus einem fremden Orte sich dort- 
hin verheiratete, samt ihrem mitgebrachten Braatgate erst 
dreimal nm die Bolandsänle gefahren» ehe sie in das 
llaiis des Ehemanns einzog.') Die Aui'jiahmeceremonie 
iiüdet in diesen beiden Italien an den Wahrzeichen der 
Gemeinde statt, ohne dass man sich wohl klar darüber 
war, was dieses eigentlich zn bedeuten habe.") Vielleicht 
wurden, wie diese beiden Bräuche, auch die übrigen eben an- 
führten Ceremonien ursprünglich nur bei solchen Bräuten ge- 
übt, die aus einem andernDorfe stammten, doch ist es ebenso 
gut möglich, dass auch die ans demselben Bezirke stam- 
mende Braut aufs neue die (imist der heimatlichen Schutz- 
götter erwerben muss, denen sie nach der Vermählung 
in neuer Eigenschaft gegenübertritt. 



Wie im eisten Kapitel dieser Untersuchungen dar* 
gelegt, wurde in Athen dieselbe Geremonie, wie bei der 

Braut, auch bei dem Sklaven vollzogen, der zum ersten 
Male das Haus des Herrn betrat, die Geremonie der xaxa- 

') Kuhn, Mark. Sa^eu S. 334. Vgl. den verwandten Brandl, der 
in der Zeitschrift f. östorr. Volkskunde 1900, S. 172 mitifftoilt wird. 

Lippert, Volksglaube, Volksbrauch uud Christentum S. 540 
(nach Zöpfe), Die Rulandsänle S. 215). 

*) Lippert a. a. 0. bringt aucii die Rolandüäuie mit dem Toten- 
kultc zusammen, vios indes eine haltlose Fliautasie ist 
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y^uaiuLia, Durch diese UebereinstimmuDg wurden wir zu- 
erst zu dem Schlüsse geführt, dass vir in diesem Brauche 
-einen Aufiiahme- oder Einweihungsritns zu sehen hahen. 
Im vorigen Kapitel lernten wir dann einen andern Kitus 
kennen, durch den die Braut in ihr neues Heim aufge- 
nommen wird, das Herumfuhren um den Herd. Aach 
diesen liitus linden wir bei anderen \ olkern — damit 
wird die Richtigkeit unserer Auffassung bestätigt — bei 
der Einführung eines Knechtes in das Haus. 

In Deutschland wurde, ebenso wie die junge Frau, 
auch das neu eintretende Gesinde dreimal um den Herd ge- 
führt. „Um das Hei leiten** nannte man diese Ceremonie; 
als bei der vei iiialertcii Bauweise der Herd nicht mehr in der 
Mitte der Küche, sondern an der Seite angebracht wurde, 
schwang man den Herdhaken dreimal um den angehenden 
Hausbewohner, behielt aber auch für den Yorkümmerten 
Brauch die alte Bezeichnung bei.*) Im Eifellande war 
es Sitte, dass, wenn eine Magd einen neuen Dienst an- 
trat, die Burschen der Nachbarschaft kamen, die „Feuer- 
halil" hoi voizugcii liiiil .^ie dreimal um dieselbe leiteten.*) 
ia Böhmen muss sich, wie die Braut, auch die Magd, 
die einen neuen Dienst antritt^ yor dem Herde verneigen.*) 



1) MoDtaiius, Die dcutsclicn Volksfeste S. 99 f. Wuttke, Der 
deutsche Volksaberglatihe ^ l 'o'2. 

2) Schmitz, Sitten und Gebräuche des Eifler Volkes S. 67. 

Grohmann a. a. (). \<^]. auch Lippcrt, Chiistenttim, Volks- 
glaube und Volksbrauch S. 489, wo di«^ Rodeutun;; df^ um den 
Uerd Führens bei der Braut und beim Knechte dargelegt ist 
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Derselbe Brauch liegt offen f ar auch einer von Grimm 
„aus der Ghemniteer Rockeuphiiosophie^ angefahrten Sitte 
zu Grande: die neu einziehende Magd soll alsbald ins 
Ofenloch schauen.') Ebenso soll in Osterode am Harz 
die Dienstmagd gleich beim Eintritt ins Haus nachsehen, 
ob Feuer im Ofen ist^ und es schüren.^ 

Bei den Römern war ein der Hochzeitsceremonie 
entsprechender Brauch bei der Aufnahme eines neuen 
Sklaven nicht üblich. Diese Abweichung vom attischen 
Brauche erklärt sich aus der verschiedenen Stellung, die 
der Sklave in Rom und iii Athen einnahm. Dass bei 
den Griechen der Sklave eine müdere Behandlung genoss, 
mehr als Mensch betrachtet wurde als bei den Bömem, 
ist bekannt und bedarf hier keiner weiteren Erorterang.') 
Der römische Sklave galt vermutlich — wenn er auch 
nicht vollständig vom Kult ausgeschlossen^ war*) — zu 



>) J. Grimm, Dentscho Mytholo^e III, 487, 95, vgl. 451, 501. 
3) Grimm a. a. 0. S. 461, 777. 

^ Cber die Beteüigung der griediischea SklaYen am Kulte, 
die Tielfacli, sogar fnr die Hysterien (vgl. Lobeck, Aglaophamus I, 
19; Rohde, Psyche 1, 286, Anm. 1), beseugt ist, vgL BächseDsehuU, 
Besitx und Erwerb in Griechenlaad S. 149 vu 160. 

*) Wenn Uossbach (Untersuchungen ober die römische Ehe 
S. 25) vom Sklaven bemerkt: „Sic gehurten zu der religiösen Ge- 
nossenschaft des ITauses und feierten mit den Freien ihre Feste", 

so bedarf dies einiger Einschränkung. In bezufj auf die von R. 
citierte Stelle des Cato ist zu Itcaclitcn, dass Cato {de agr. 143, 
vgl. Marquardt, Privatleben 171)) nachdrücklich betont, die Sklavin 
habe nur auf Befehl des Uerrn eine religiöse Oeremonie zu voll- 
ziehen (vgl. Columella T, 8, 5). Ob in der Aniburvalforinel wirklich 
ein Sklave mit der Lustratioii des Acker:» beauftragt wird (Russ- 
bach a. a. 0.), ist zweifelhaft (vgl. Keil, Commentur zu Cato de ayr. 
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sehr als Sache, als dass man seinetwegen eine rdi^Sse 

Ceremonie hätte für nötig halten sollen. 

Ausgeschlossen ist der Sklave namentlich von den 
Opfern der ffens, den Festen der Gentilgenossen.^) Zv* 
tritt zu diesen erhält er erst im Falle der Frcilassunc:. 
Die Freilassung hat daher nicht nur eine rechtliche, 
sondern auch eine religiöse Bedeutung. Der Sklave, der 
von seinem Herrn die Freiheit erhält, nimmt den Gentil- 
namen seines Herrn an, das heisst in sacraler Beziehung, 
er hat von nun an teil an den Gräbern^) und Festen der 
ffeiu, „Wo die Abteilungen der Gemeinde, die Ourien 
zu religiöser Festfeier zusammentraten, Hess man mit 
den Geschlechtem auch die Freigelassenen und dienten 
eines jeden Patriziers zu; - und es sind diese Versamm- 
lungen staatsrechtlich von grosser Bedeutung gewesen. 
Denn auf ihnen beruht es doch unzweifelhaft, dass neben 
den selbständigen Vollbürgern auch Hauskinder, Frei- 
gelassene und dienten, nicht aber Fremde und Sklaven 
den adjectivischen Geschlechtsnamen zu f&hren berechtigt 
sind — zum Marcicrgeschlecht sich zu zählen, d. ii. 
einen Marcier sich zu nennen, war jeder befugt, der in 
diesem Geschlechte die Bürgerfeste mitfeiern durfte^. 
(Momnuien, röm. Forschungen I, 371.) 

p. 145). Wenn die Sklaven und Sklavinnen an der Feier der 
Satamalieii, der Compitalien und Nonne Gaprotinae beteiligft sind, 
80 wird dies in den Beriditen offenbar als Ausnahme betrachtet. 
Vgl. den Anhang. 

■) Vgl. den Heroldsmf bei gewissen Festen: Aotftf mtifur, 
vinetut txetto (Fest ep. p. 83,8). 

*) Marquardt, Privatleben S. 3C4. 
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Weil also bei den Römern erst durch die Freiiassang 
die wirkliche AofiDahme in die Knltgemeinscfaaft erfolgt, 

Sü müssen wir die bei der Freilassung üblichen Bräuche 
prüfen, um festzustellen, ob sie in den Kreis der vorher 
besprochenen Anfoahme- oder £inweihiingsriten gehören. 

Die Ceremonie der Freilassung bestand darin, dass 
dem Sklaven eine besondere Art Mütze, der pileiia, auf- 
gesetzt wird.^) Um die Bedeutung dieses Brauches klar- 
zulegen, muss ich mir zunächst einen Ezcnrs über eine 
andere Verwendung des pileus gestatten.*) 

Ausser von den Sklaven, die den pileus bei der Frei- 
lassung anlegen, wird dieser — in Form einer spitz zu- 
laufenden Mütze — ständig von einigen Klassen der 
römischen Priester, den fldmines, pontißces und Saliern 
getragen. 0 ^ seinem Aulsatze „Über denpUem der altei^ 
Italiker**^) hat Wolfgang Heibig die Ansicht aufgestellt^ 
dass der pilem sowohl bei den Priestern wie auch bei 
den Freigelassenen der Überrest einer einst allgemein in 
Italien verbreiteten Volkstracht sei^), und er hat über- 

') Marquardt, Privatleben S. 072, Aum. 2. 

^) Die folgenden Ausführungen wiederholen den Inhalt eines 
im Jahre 1894 im Philologus (LIIl, 585ff.) erschienenen Aufsatzes. 

') pUw* der pontißee»: Fest p. 855a, 33, der Salier: Dion. II, 
70, 8 (Tgl. Samter, Rom. Säbnriten, Philolog. LVI, 895). Der pikus 
der ßaminet wird h&ufig erwähnt, s. die weiter unten angeführten 
Stellen. 

*) Sitznngsber. der Akad. der Wissenschaften zu Münehen, 
phil.-hbt. Klasse 1880, S. 487. 

A'on diesem pileus zu unterscheiden ist, wie ITelbig a. a. 0. 
S. 489 richtifjr bemerkt, die nur vom niedrigen Volke getragene 
Mutze, die ebenfalls pileus genannt wird. Wie der pHeus^ den die 
Römer :ui <lon Sat?inialien anlernen, aufzufassen, ist zweifelhaft. . 
Saiater, Familiuufeütu der üriecbtsu u. Komer. 3 
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zeugend iiachge wiesen, dass diese Kopfbedeckung aus dem 
Orient über Hellas oder Karthago zu dea Italikera ge- 
koflunen und bei diesen in alter Zeit allgemein getragen 

worden ist. Hell)ig ist sehr glücklich in der Verwertung 
der monumentaleu Überlieferung gewesen, auf die sich 
hauptsächlich seine Ergebnisse gründen. In den littera- 
rischen Zeugnissen jedoch hat er einige wichtige Punkte 
übersehen, und seine Resultate bedürfen daher einer 
wesentlichen Modification oder vielmehr Ergänzung. 

Die Zeugnisse, die hauptsächlich för die Beurteilung 
des Priesterpileus in Betracht kommen, sind folgende: 

Interpol. Serv. \ erg. 11, 1)83 (= Suetoü. ed. Keiliersch. 
p. 268, 168). Suetomm tria genera päleorum dfjcit, 
quäms weerdoteB fOunhiTy apieem, tuiulum, galerum: ted 
apicem pillr-init mtile circa viediajn rirga emitiente^)^ tutu- 
lum pilieum Lunatum metae ßgura, galerutn püleum ex 
pelU ho9tia€ eaesae. 

Fest. ep. p. 10, 12. Allxygalerm a gnlea fumdnatus. 
Est enim pileum capitis^ quo Diales ilamtncs^ i. e, mcer- 
dotes Jovü^ utebantur, Fiebat enim ea hosHa alba Jovi 
caeaa^ em afftgibatur apex virguia oleaffinea, 

Isidor, orig. 19, 30, 5'. Virgtda, quae in pileo erat, 
cannectebatur ßLo^ quod f iebat ex lana hostiae. 

') Vfrl. Interpol. Sen'. Verg, Aen. X, 270. dicifnr mifem apex 
fiVya, quae in summo piUeo jianiimim httut drcnunhild et filo cnnli- 
t/ata eraty unJe etiam flnmxnes locabanfur. Hoc auiem notnen a niert- 
bus tractum est: apere enim ritu ßamimim adlu/are dicelnint; unde 
upicem dictum volunt. Cf. Seiv. Aen. II, G83. Fest. ep. p. 10. Der 
apae ist also tirsprünglich nur ein Teil des pileus^ danu wird der 
Name auf deu •jauzeii /^i'/ettt übertragen (Suet. ]. L, Isid. orig. 19, 30, 5). 
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Gell. X, 15, 32. Verba M, Varroms ex secundo 
renm d/mnaarum mpet ßamine DiaU haee »uni: 1$ whtm 
e^wm habet galemmy vel quod maaimuSf vel guod Jovi 
immolata hostia alba id ßeri opoi'teat 

Fronto ep. ad M. CaeMurem .4, .4 (p. 67 JNaber). 
Dmnde in porta (Anagniae) eum exmua, ibi ter^^tum 
erat bifariam sie: „ßavien mvie samentum." Royavi 
aliquem ex paptUarUms^ quid illud verbtm emi, Aü lin- 
gua henUca psllieulam de hosHa^ quam in apieem 
nam ßamen, cum in wb&m iatroeat^ imponit. 

An alleu (iieseii ^Stelleu fallt die Erwähnung der 
haetia auf: der pileu9 mnss aus dem Fell eines Opfertiers 
gefertigt sein, der Faden, der den apex an der Mütaee 
befestigt, der Wolle einer hostia entnommen sein. Warum 
dies? Wenn der pileus der flavtines wirklich, wie Heibig 
meint, nur ein Ueberrest der alten Volkstracht ist, ves* 
halb dann die bestimmten Vorschriften über seine Ver- 
fertigung, weshalb seine Verbindung mit dem Opfer 
Die Antwort giebt Varro de ling. J^at. V, "04: Flaminet 
quod in Lotio eapite velato erant aemper ae caput df^ 
dum hahebajit jilOy jlamims dicti. 

l>aä blosse ßlian ersetzte, wie Servius mitteilt'). 



1) Bei Daranberg-Saglio dict II, p. 1167 wird dtme Yorschrift 
mit den Worten motiviert: »le flamine ne pouvait paa toucher 
peau d*un animal sonilU par U m(nt naturelle.* Allem eine solche 
Bestimmung ist nirgends überliefert; Gell. 10, 16, 24 sagt nur: 

locum^ in quo busium est, nun^$am ingrtditur^ wuuimm (xu ergänzen 
docll wohl: hominem) nunquam attingit. 

Serv. Verg. Aen. Vlli, ü64. ßamines incapiie habebant pillenm, 
in quo erat brtvi» tirya duuptr habt»» lanae aiiquid, quoä eum per 

8* 
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den pileuSy beides, das Tragen des ßlum wie des pileus, 
wird mithin von Varro des velatio capitis gleich gesetzt. 

Au.s litterarischen Zeu;inisseii ') wie aus zaliheiclieii 
Monumeiiteu ist die Tliatsache bekannt, dass der Ritus des 
römischen Opfers eine Verhüllung des Hauptes fordert^). 
Varro hatte diese Sitte mit der Erzählung motiviert, dass 
Aeneas, als sich ihm während eines Opfers Udys^eus oder 
Diomedes genähert, sein Haupt verhüllt habe, um das 
Opfer nicht durch den Anblick des Feindes zu stören. 
Die Nachkommen seien ihm hierin gefolgt und verhüllten 
daher gleiehiallb beiiii Opfer stets das Haupt, um vor 
jeder Störung geschützt zu sein'). Dass jener Brauch 
der Abwehr äusserer Störung diente, nimmt auch Marquardt 
a. a. 0. an, uini gewiss wird dieser (iruiid zu Aem Fest- 
halteu an der Verhüllung beim Opfer mitgewixkt haben. 



aestus /erre ncn ponenty ßh tantwn eapita reSgore eoeperuni; nam 
nwdi» pemlu» «o$ ec^tibu* ineedere nefa» Juerat; unde a filo, yiio 
u(eb<iHiut\, ßamüw» died «UJif, quati ßlamue*, verum festis lUelms ftlo 
dtposüo pillta necesse firtU aec^re, g«ae Keundum uiios ad o»tt»d€H' 
dam »acerdotii eminentiam $unt rtptrta, 

0 Vgl. Marquardt III, 176, Anm. 6. 

*) Nur bei Ut'ujoiiigiMi ()|)ferii, die Oraeco riln daiycbiuilit 
werden, blieb das Haupt unbedeckt Macrob. Sat. 3, G, 17; 1, 8, 2. 

') Fest. p. 3221», 32. Italici auclore Aeufa vr.hint mpita^ ijuod 
is, cum rem iliviucnn Jaceret in litore Laurentis agvi ]'<neri matri, ne 
ab Ulixe roynilus inierruniperel sacrijiciiim^ caput ado^jeruil aique ita 
conspfctum hosiis evitavit. 

Serv. Aen. III, 407. acifudum saa ijivuntes diis omnihus Caput 
vtiare eoH*uet09 ab koe, ne u tnter reli^uem aliguid vagi* offerret 
obtutibus, Serv. Aen. II, ICC. Plut. quaest. Rom. 10. 
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Allein der XJi'spniiig des Brauches ist ein anderer: 
Hermann Biels hat in seinem „sibyllinischen Blättern* 
den Zusammenhang der Veriiüihmg mit dem Liistrations- 
riiuS) ihre Bedeutimg als ein Zeichen des Sabstitations- 
opfers klargelegt. Diels stellt die Kopfverhüilung des 
römischen Kultes in Parallele mit der A\'ihiUlung der 
Braut und der Neophyten in den Mysterien (a. a. 0. 
S. 122) sowie mit dem Lnstrationsbrauche, nach welchem 
der Mörder, der Myste, der Orakelsnchende, das Hochzeits- 
paar auf dem Felle des Opfcrtiercs sitzt (a. a. 0. S. 70). 
„Indem der Sünder mit dem Fell bekleidet erscheint, 
tritt er an die Stelle des Opfers nnd eignet sich die Ver- 
söhnung an, die das stellvertretende Tier dnrch seinen 
Tod bei der Gottheit erwirkt hat.« (a. a. 0. S. 122.) 
Diesem kathartischen Ritas ist die Vorschrift über den 
Kopischmuck des flamen eng verwandt. Durch die An- 
le'^iing des „tu- pdic /to.sii/ic^ geferti«:^tcn pilcus wird auch 
der römische Priester mit dem Felle des Opfertiers be- 
kleidet: nicht nur bei der Opferhandlung, wie jeder andere 
Kömer, weiht er sich, sein Haupt verhüllend, symbolisch 
seihst zum Opfer, sondern ständig kennzeichnet ihn sein 
Kopfschmuck als das geweihte Eigentum der Götter. 
Weil aber der päeus des flamm ein Ersatz für die Ver-- 
hüllnng, so ist es nicht auffallend, dass, wie Varro und 
und Servius in den oben angeführten Stellen berichten, 
an seine Stelle auch der blosse Wollfaden treten konnte. 
Denn „der Ritus des Umbindens von Wolle ist ab- 
geschwächt aus der ursprünglichen Verhüllung" (Diels 
a. a. 0. S. 122, vgl. S. 70 und 121), auch die Wollbinde 



. j ^ by Google 



— 38 — 

des ßamen^ die den püeua vertritt^ bezeichnet seine Person 
als der Gottheit geweiht^. 

Dass diese Auffassung des pileiu zutrifft, wird dadurch 
bestätigt, däss wir an der Kopfbedeckung des flamm 
ausser dem Felle des Opfertieres noch ein zweites Symbol 
der Suhnung finden: deii Oelzweig'). Denn dass ein solcher, 
nicht etwa ein Stab aus Uelbaumholz, wie Uelbig') vermutet, 
imter der pirgtäa oUä^vnea^ von der Festus spricht^ zu 
verstehen sei, das kann, glaube ich, keinem Zweifel unter- 
liegen, nachdem auf die liedeutung der pellü hoötiae Itciin 
Pricsterpileus hingewiesen ist*). Uber die Bedeutuiii: Her 
Olive im Sühnritus vgl. Diels, Sibyll. Blätter S. 120: 
,,Die milde, friededeutende Olive versinnbildlicht die pax 
deorum. Wie der linde Saft des Baumes einen Haupt- 
bestandteil der chthonischen {letXiYfMtxGi bildet, so ist der 
Oelzweig in der Hand, der Oelkranz im Haar das Symbol 



') Bass die Binde beim Kopfschmuck des ßamtn Zeichen der 
Weihe sei, bemerkt auch Heibig a. a. 0. S. 510. 
2) Fest, epit. p. 10 (s. oben S. 34). 
^ a. a. 0. S. 511. 

*) Einen Ölzweig versteht auch Marquardt (III, 330) unter der 
virgula ohaginea^ ebenso Hehn (Kulturpflanzen und Haustiere* 
8. 99). An eine Entlehnung der griediiaehen dpctncbvi) 
(Hehn a. «. 0.) ist dabei natürlich nicht xu denken, doch liegt dem 
mit Wolle umwundenen Ölsweig des fltunen dieselbe Bedeutung zu 
Grunde me der ttptoiibvi). Vgl. Diels a. a. 0. S. 131. Wie der 
Stab, den der piVm auf dem kapitolinischen Relief aus der Zeit 
des Marc Aurel zeigt (Heibig a. a. 0. Taf. II, 26), aufsufassen ist, 
lasse ich dahingestellt. Jedenfalls darf man aus dieser späten, 
helmartigen Form des pUeus nicht auf seine ursprüngliche Art 
schliessen. Die Möglichkeit einer Umwandlung der alten Form 
deutet übrigens auch Uelbig (S. 613) an. 
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der gesuchieii oder erlangten Versöhnung mit der Gottheit 
der Tiefe.** 

Der Oelzweig pflegt sonst freilich nur in der Hand 
getragen zu werden, auf dem Kopie wird er durch den 
Oelkranz ersetzt, allein nicht ohne Grund ist in der Tracht 
des flamm der Kranz vermieden worden. Der flamen 
darf nichts an sich tragen oder auch nur sehen, wai> 
bindet, darum darf sein Kleid keinen Knoten haben, 
darum darf er keinen Ephea berühren, deshalb erlangt 
die Freiheit, wer gefesselt sein Hans betritt, deshalb mnss 
sein liiug durchbrochen sein^). Es ist nur consequent, 
dass dasselbe, wie vom Hinge, anch vom Kranze gilt^ 
dass also der flamm statt des Kranzes eine virga tragt*}. 

Ist der pileiis oder tutulus der flamines ein Überrest 
oder Ersatz der einst ablieben Hanptverhfillnng, so mnss 
die gleiche Anffassnng natfirlicli anch vom tuhdu» der 
fiamimca gelten. Während jedoch beim jlamen der pileus 
zwar in gewissen Fällen durch das^um, den Wollfaden, 
ersetzt wurde, daneben aber auch noch in der späteren 
Zeit die Kopfbedeckung selbst erhalten blieb, 80 ist der 



Gell. 10, 16, noduin in apue ncqnc in cim lit neque in nlia 
parle ulluin habet. 6. ittm anulo tili nigi pervio cassoqu« fas non €st. 

Fest. ep. p. 82, 18. ederam ßamini Diali ncquc längere neque 
nominare fas erat pro eo, guod edera vincil, ad quodvunquc se applicat, 
Std tt« anttlum quidem yerere «i Heebal toUdtm aM aUqutm in 9t 
habere nodum, 

^) Ebenso trägt auch die ßaminica keinen wirklichen Kranz, 
sondern eine nrya mwvata^ ytiae ßt quasi eorom (Interpol. Serv, 
Aen. IV, 137). 
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tutulus der jlaminica, d.h. die ursprüngliche Haubo in 
der Zeit, aus der unsere litterarischen Zen|:^nisse stammen, 
gänzlich verdrängt durch die blosse Binde'): vom wurk- 
lichen tutulus ist nur noch der Name übrig geblieben. 

Iiier nun gewinnen wir eine neue Stütze für unsere 
Auffassang des Priestertutuius. Zum Symbol der Woli- 
binde und des Ökweiges tritt, wie Festos mitteilt^ ein 
weiteres Lnstrationszeichen, die Purpurfarbe'). In der 
Tracht der flaminica ist übrigens auch sonst die Purpur- 
farbe als lastrales Symbol verwendet (vgl. Diels a. a. 0. 
S. 70), so in der nca% im ßanmenmy von dem im 
nächsten Abschnitt noch die Ivcdc sein wird, im 
vetienatum^). Ob letzteres freilich, wie Heibig ^) ver- 



') Dass eine solclic als die ursprimjj^iche Kopfl>edockung an- 
zuucltmcn ist und nicht etwa iutulus nur ciuc Uaartour bezeicbuet, 
betont Ilelbig a. a. 0. S. 516 mit Recht. 

^ Fest p. 355a, 29 (= cp. 354, 7). Tuiuium vocari aimU 
ßfunini^arum capitis cmamtHtumf quod ßat «lUa purpurea miuxa eri- 
mhtts et tjcs&uctwn in akUiMlwenu 

*) Bei dem HUtUit» der mattr /amUku^ der sonst dem der >fomi- 
nka gleicht, wird die Purpurfarbe nicht erwähnt. Varro de 1. L. VJI, 
44. Tuudali dkU ki^ ^ in «oi-m in eapUiim habere «oieitl «< metam$ 
id Muhte appeUaSue ab eo, quod malree ßtmilias erines eonvolutos ad 
verticein capitis^ quos habent vitta vdatos ^ dicebanlur tutuli. — Über 
die Bedeutimg des Purpurs bei der Lustration — ausführlicher über 
die rote Farbe spreche ich noch weiter unten — Tgl. Diels a. a. 0. 
S. 69, 2. 

*) Fest. op. 288, 10. Rica csl vestimenlum quadratum Jimbriaiumt 
purpureum, quo ßaminicae pro paHioln ulimtur. 

Interpol. Serv. Acn. 1\ , 137. relcre crrrmontarum iure prae- 
ceptum est ui Jlaminica vcntnalo opcila si!, Opertu aulem cum dtcitur, 
paliium eign{ficaty venenatum aulem inftctum: quod ipse ait in bucolicis 
tfilba nee Aes^rio /ucaUir lana veiumo*** Hie ven cm £cil f^Sidoniaii^ 
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mutet, eine Kopfbedeckung, d. h. mit dem tutulus identisch, 
halte ich für sehr sweifelhaft. £s liegt kein Grund vor, der 
Angabe des Interpolators des Servins, mit der Gellins X, 
15,27 ') nicht in Widei'spruüh steht, zu misstrauen. Dass 
paüium venenatum) und rica gleichzeitig von der 
/lavnmica getragen wird, ist kein Hindernis, denn das Kopf- 
tuch der rica (palUola ad usiim capitis facta, l est. p. 277a, 5) 
ist doch wesentlich vom pallium zu unterscheiden. Wie 
sich aus einer Angabe Vairos*) ergiebt, diente die rica 
zur sacralen Verhüllung, war also ursprünglich gleichfalls 
Zeichen der Lustration. Dadurch löst sich die Schwierig- 
keit^ die eine Notiz des Granius aber die rica bereitet; 
nach der Angabe des Granius war die rica ein Band, 
mit dem die ßaminica ihr Haar umgab'). Heibig*) be- 
merkt ganz richtig, dass dieser Annahme gewichtige 
Zeugnisse des Vairo und Verrins entgegenstehen. Allein 
ohne weiteres verwerfen kann man das Zeugnis eines 
verhältnismässig alten Gewährsmanns, wie Granius Flaccus, 
unmöglich. Man wird daher wolü annehmen müssen, 

ostendit Tyriam et purptiream: purpureum dedarat infectam. Ibid. XII, 
G02. purpurea morUura manu dtscittdit amiclusj rem <^uae ßaminicac 

eompetit, /nnMfufö ad re^intm* Flammka «nim venenaia opniri dtbel: 
nam atm „amietu^^ cfictf, ojwrftm dieü^ gua$ rta ad paUium re/trtur, 
^ s. a. 0. S. 517. 

') GelL X, 15, 27. eaedm ferme eaerimnia« mnl ßaminieat 
Dudut aJlka temrtuM aüaU oftMirAore, whtti ett, qwtd vmauUo 
»pentur, 

Varro de I. Lat V, 180. rka ab ritu, guod Romano rilu aaeri" 
fieiam feminae cum faciunt capita velant. 

^ Fest. p. 277 a, 6. Granius quiäm aü muUeiro cmgubm ea- 
puiSf guo pro vitta ßaminica redimiatur, 

*) a. a. 0. S. 521. 
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dass der Name rica neben seiner gewöhnlichen Bedeutang 

wirklich auch, wie Granins angiebt, eine Binde bezeichnet. 
Ist aber, wie im vorheigekeuden daigelegt, die rica ein 
Symbol der Lustration, so ist es dnrchaas nicht auffallend, 
wenn auch sie allmahUch durch die blosse Wollbinde 

ersetzt wurde, ^uv erhielt sich hier daneben — und 
wie es scheint, vorwiegend — auch die orsprängiiche 
Form. 

Wie tnm Kopfschmuck der ßamen^ so gehörte übrigens 
auch zu dem der ßaminica (und auch der re<jma sacrorum) 
die tirgct^ die an den £nden mit einem Wolifaden zu- 
sammengebunden wird*). Auffallend ist dabei, dass wir 
hier nicht, wie dort, den im Lustrationsritas üblichen Oel- 
zweig, sondern den Granatzweig linden. 

Aus dem Nachweise, dass der püem der römischen 
Priester eine religidse Bedeutimg hatte, folgt natjirlich 
nicht ohne weiteres, dass das gleiche auch von dem bei 
der Freilassung verwendeten püeus gelte. Da nach 
Helbigs Untersuchungen der pileus sicher einst die all- 
gemeine Tracht der Freien gewesen ist, so liegt anscheinend 
die früher allgemein gebilligte Annahme') sehr nahe, dass 
in alter Zeit der freigelassene Sklave durch das Aufsetzen 
des pUmM die Kopfbedeckung des Freien, die ihm bis 

0 Gell. 10, 15, 28. m rka aradm de artor« ftUci kabtt 
Interpol. Senr. Aen. IV, 137. areubm twro eu virga ex malo 
Ainieo tJicitrvato, quae ßt ^m$i corona et ima eummague infer m aUi* 
gatur vineuto laneo albo, quam m eaer\fieiie eertii regina m ea/Mte 
hobebtU^ ßaminica antem Dialis omni aacrificatiMe uU debebaU 

^) Marquardt, Privatleben S. 572. Mominsen, Staatsrecht 
III, 1, 429. 
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dahin versagt war, anlegte und dass dieser Brauch weiter 
fortlebte, als das allgemeine Tragen des pileiu^ längst 
angehört hatte Indes so einleuchtend diese Erklärung 
auf den ersten Blick erscheint, so ergeben sich bei näherer 
Prüfung doch auch hier Bedenken, die zu einer anderen 
Änifassong ffihren. ' ^ : 

Den Ausgangspunkt ffir unsere Untersuchimg mnss 
eine Stelle des Livius (24, 16, 18) bilden. 

Im zweiten punischen Kriege wurden unmittelbar 
nach dem siegreichen Treffen bei Beneyent die Sklaven 
fvolonea)^ die zum Heerdienst heran<zezogen waren, von 
dem Feidherrn Ti. Gracchus für Irei erklärt. Mit dem 
Zeichen der eben erlangten Freiheit erscheinen sie bei 
einem Mahle, zu dem die siegreidien Truppen von den 
Benoventern geladen werden : pilleati aut lana alba velatis 
capüitnts volonea epulati sunt. Aus Livius' Worten ergiebt 
sich zunächst, dass auch der püeus der Freigelassenen^ 
ebenso wie der des ßamen, durch eine Wollbinde ersetzt 
werden konnte.^) Daneben ist noch ein zweiter Punkt 

') Ans dem püeiu tt&trtaU» d«r Hunzen darf man keinen 
Schlug« auf den nrsprüngliehen Sinn des Brauches aehen. Denn 
der jnUu* auf Munsen kommt erst spät, unter Bmtas und Cassius, 
anf (Preller- Jordan, Rom. Myth. II, 352), möglicherweise ist er 
daher erst durch sdne Verwendung bei der Freilassung zum Attribut 
der Libertcis geworden. 

^ Heibig a. a. 0. S. 504 nimmt auf Grund der etruskischen 
Monumente zur Erklärung an, dass eine Binde ursprünglich neben 
dem pileus zu den A!>zeichen des freien Römers geborte, wobei es 
freilich zweifelhaft bleibe, ob dieses Symbol in ZnsanHncnhan]E^ zu 
bringen sei mit dem Bande, welches auf den etruskischen Grab- 
gemälden den piletts in der Höhe des Scheitels umgiebt, oder mit 
der Binde, die dort weiter unten über der Stirn angebracht ist 
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in der Liviusstelle merkwürdig. Lama tfelatis capitibm: 
der Kopf ist mit eiuer WollbLade v erh u 1 U . ] )er Ausdruck 
wäre in sebr uneigentlichem Sinne gebraucht, wenn er 
niclits weiter bezeichnete als „vitta eincW, Die Er- 
klärung ergicbt sich, wenn wir die ^onsti^o IVMlcutun^ 
von „fapite cclato"^ iu Betracht ziehen. Überaii sind 
die Worte ein terminus technicus für die sacrale Ver- 
hüllung.') 

Einen ganz ähnlichen Ausdruck, wie an der eben be- 
sprochenen Stelle des Livins finden wir bei demselben 

SchriitsteiJor I, o2, 0. Hier handelt es sich um priester- 
licho Tracht, die der l^etialen. Leyatus uöi ad ßnea 
eorum venit, unde res repetunUur, capife velato filo — 
lanae velamen est ^ audd, Juppitei-j inquit^ aitdite, 
ßuea etc. AVelclie Bedeutung uher hier — beim Priester — 
ider Woiiiaden hat, braucht nach den vorangegangenen Aus- 
ührun gen keiner weiteren Darlegung. Wie aber hier der 
Ausdruck „capite velato filo^ im technisch sacralen Sinne 
gebraucht ist, so wird mau das gleiche iür die zuerst 
angefühile Stelle des Livius annehmen und diese nach 
Analogie der anderen erklären dürfen. Demnach würde 
auch der lyilms der Freigehisscnen gleich dem der Priester 
als ein Ersatz für die Verhüllung des Kopfes, also, wie 
diese, als ein Lustrationsritns zu betrachten sein. 

Diese Aulfassung wird durch eine andere Ceremonie 
der Freilassung bestätigt. Capite raso empfängt der frei- 



0 Ygl. auch Kiessling zu Horas, earm. I, 35, 21. 
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gelassene Sklave den pileus.^) Gewöhnlich wird auch 
diese Ceremonie als eine Annahme der Tracht des freien 
Bürgers aufgefasst. Vgl. Momrasen, Staatsrecht III, 1, 
429: „Wenn sie nach der Freilassung mit geschorenem 
Haare und bedecktem Haupt erschienen, so war dies zu- 
nächst nichts als die Annahme der gemeinen bürgerlichen 
Weise." 

Diese Ansicht setzt voraus, dass im ältesten Rom 
das kurzgeschorene Haar das Zeichen des Freien, langes 
Haar das des Knechtes war. Sonst besteht indes allge- 
mein, wie ja auch an sich natürlich, der entgegengesetzte 
Brauch: langes Haar kommt dem freien Manne zu, dem 
Knechte wird das Haar abgeschnitten. Dass auch die 
Römer der älteren Zeit das Haar wachsen Hessen, lehrt 
die Überlieferung, an deren Richtigkeit zu zweifeln kein 
Grund vorliegt.^) Es muss daher dem Abrasieren des 
Haares bei der Freilassung ein andrer Sinn zu Grunde 



0 Scrv. Verg. Aen. VIII, .'>64 (Ferouia) eliam Ubertorum den est, 
in cuins feiiiplo raso capite pilleum accipithmU. 

Xon. p. 528, 19. Qui liberi ßebant, ea (ausa calvi ttrant, ttt nan- 
fiinjio Ulierati soleiit, quod tempestaletn servitutis vidfientur fj/iit/n-f. 

Plaut. Aniphitr. 4G1. »juod Ule J'axit luppiter^ 

Ut eijo hodie raso capite calvos capiani pilleum. 

Liv. 45, 44, 19. (Pnisiaui) piledtum capite raso, obriam tre le- 
(pUis solitttm liberlumijue se populi Jiomani fem. 

Auch bei den Beduinen scheren sich die männlichen Sklaven, 
die frei<;egeben weiden, zum Zeichen der Kmancipation den Kopf. 
P>iiickhardt, Hemerkungen über die Beduinen und Wahaby (Weimar 
1831) S. 147. 

-) Manjuardt, Privatleben S. 598, 2. Becker-GGll, Gallus III, 

237. 
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liegen, und diesen hat schon Otto Jahn erkannt'): daa 
Haar wird dea Göttern zum Opfer gebracht. Dazu passt 
vollkommen die VerhüUnng des Kopfes, die^ wie vorher 



Absclmeidea des Haares kommt in ganz derselben Be- 
deutung vor wie die Verhüllung, d. h. als Substitutions- 
opfer.*) ' 
Dass die romisclien Freilassungsceremonien Sühn- 
riten sind, ist, wie ich hoffe, durcli die vorangegangenen 
Darlegungen erwiesen; dass sie wirklich, wie schon an- 
gedeutet, Einweihungsriten sind, ergiebt sich aus der 
Verglüiohung mit den Hochzeitsceremouien der itömer 
und anderer Völker.') 

») Persiu.s i d. < ». Jahn (Ups. 1843), p. 138. 

^ Wieselür, rhiloloj,nis 9, 711 ff. Rohde, Psyche I, 17, Aum. 1. 
Spencer, Principien der Suciuloyie I, 203. Üelir über Haai'opfer 
wird weiter unten vorzubringen sein. 

^ Nach den Seholien su Verg. Aen. VIII, 564 fand die Frei- 
lassungsceremonie im Tempel der Feronia atatt Die Notix des 
Interpol. Serv. Cm htmt umph TarraemM MdSfe /aptStfeiMi /uü^ m j^ho 
kk vermu cnan» «ratt «AeiM merüi nrvi Mcleant, mrgant i^m»" 
jiMrin Tom Lvbertalam d§am diusft, Ferwnam guaa Fidomiam) besieht 
sieh indes nur auf den Tempel in Terraeina, die Bemerkung des 
Servius selbst nennt keiiieu bestimmten Tempel, geht aber doch 
wohl auf das gleiche Heiligtum, ebenso wie Virgil Aeii. VIT, 799, 
auf den der Scboliast Bezug nimmt. Ein stadtrömischci Tempel 
der Feronia ist nicht bekannt. C. I. L. IX, 4873 (irrtümlich M, 140 
als stadtrömiiich bezeichnet) bezielit sich auf das Heiligtum bei 
Trebula Mutuesca. Für die Inschrift VI, 147 ist der stadtröiuis<<he 
Ursprung nicht sicher bezeugt. Livins 22, 1, 18 bezieht sich wohl, 
wie 1, 30, 5; 26, 11, 8; 27, 4, 14: 33, 2(5, 8, auf das licilifrtnm 
am Soracte. In Rum üelbjit \siid diu der Güttin nur cuiujui 

in den Arvolacteu (Benzen, Acta fratr. Arv. p. CCXL) erwähut. Da 
somit in Rom selbst der Kult der Feronia offenbar keine grosse 



dargelegt, durcli den pileus angedeutet ist. Denn das 
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• • . . • . , 

t IV. 

Für die Vermählung der Uünierin ist der übliciie 
Ausdruck nuöere oder oOnubere, ') Dass der Ausdruck 

„verhüUeD^ die Bedeutung Ton ^^heiraten*^ angeuommen 

' ■ .... 

' hat, zeugt von der Wichtigkeit, die der VerhfiUung unter 
den Ilochzeit^ceremonien zukommt. Die V^erlmlluug der 
römischen Braut geschieht durch das Anlegen eines Kopf- 
tuches von roter Farbe, des flammeum*), das auch zur 

Amtstracht der Jlaminica gehört.') 



Bedeutung hatte und jedenfalls in den sahireichen Erwähnungen 
der Ereilassungsceremonie nirgends angedeutet wh-d, dass die Frei- 
lassung in einem Heiligtume der Göttin stattfand oder überhaupt 

mit ihr in Zusammenhang gebracht wurde, so darf man annehmen, 
dass der Freilassuugsritus ursprünglich nichts mit dem Kulte der 
Feronia zu thun hatte, sondern mir in der lokalen Sitte von Terra- 
cina (dass auch in dem Tempel am Soracte ein ähnlicher Gebrauch 
bestand, vermutet Steuding in Roschers Lex. I, 1479 wegen der 
Darbringung von Weihgeschenken durch Hheninae) in den Tempel 
der Güttin verlegt wurde. Kine Vermutung darüber, weshalb dies 
geschehen konnte, wird sich an einer späteren Stelle, im 5. Ab- 
schnitte, ergeben. 

Fest. ep. p. 18-1, 4. oftmiAiV, caput operity uiuU et mijMuM dieta* 

a eapüis operthnt. Fest. p. 170b, 34. m^tw» ^ßcta$ <tM oil 

AeUu» U Cmeüttf ^ia ßammto caput mAentk obw^wUur, quod ontt- 
jMi oimtben «ooarm/« 

0 Fest. ep. p. 89, 18 ßammeo amicUur nuben* ommw botu eauta, 
quod eo assidue utAaiur ßamvUea^ t. e. ßmmni* nxor^ eiti no« Ueebat 
/aeere divortium. 

Schol. JuY. 6, 22o ßammea) gmu» auticti^ quo m caoperitint mu* 
Iure» die nuptiarum ; eut envn sanguineum propter ruborem vuHodiendum. 

Pliii. 21. IG lutei ridto honorem antitjuissimum in nuptiaiibus 
jiaiitmeis totuin jrnniiis coiicessum. Die Angabe des Non. p. 541, 28, 
wonach das Jlaiumeum allgemein — nicht bloss bei der Hochzeit — 
von den mairouae getragen wurde, steht nicht in Kiuklaug mit den 
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Weder die V erhüllung selbst, noch die rote Farbe 
des Schleiers oder Kopftttchs ist auf römische Sitte be- 
schränkt.') 

Bei den Albanesen trägt die Braut eiuen rotea 
Schleier, ond ,,ich bedeckte meine Tochter*^, sagt der 
Albanese für ^ich verlobte sie^.*) Bei den Nengriechen 

wird das Gesicht der Braut mit einem feuerroten, gold- 
befranzten Schleier verhüllt.') Bei den Serben, wird sie 
mit einem grossen weissen Tnche verhüllt*) und auch 

bei den Rumänen ist die Ycihülhnm üblich/) Bei den 
Armeniern wurde — nach einer Scliiidciung des altchrist- 
lichen Brauches — die Braut vom Kopf bis zu den 



sonstigen Xaclirichten; vermutlich liegt nur ein ilissverstüiidius 
oder ein undeutlicher Ausdmek des Gompilators vor. 

*) Daas auch das sxt[fibulum der Vestalinnen dem Wesen nach, 
wenn auch nicht in allen Äusserlichkeiteu, mit dem jlainmeum 
identisch iüt, hat DrageudorfF (Die Amtstracht der Vestalinnen, 
Rhein. Mus. 1896, 292} richtig erkannt 

') Für die lirautverliülluTiij hat L. v. Schroeder in seiuoia 
Buche „Die ilochzeilsbräuche der Esten" (Berlin 188Ö), i>. 72 fl*. 
Material gesammelt, das auch im folgenden benutzt ist. 

*) lleinsberg-Düringsfeld, Hochzeitsbuch Ö. G2. Hahn, Albanes. 
Studien I, 145, IdC. 

5) Reinsberg-Düringsfeld a. a. (>. S. 59. Wachsmuth, Das alte 
(irieciienland im neuen 8. 89. Über die Farbe dos aitgrieciiischen 
Brautschleiers ist direkt nichts überliefert, doch weist Waclisiuuth 
a. a. t). S, 90, Anm. 43 mit Rocht auf eine Stelle des Achilleü Tatius 
hin, nacb der auch von d«a antiken Oriedien die rote Farbe als 
passend for die Hoehseit betrachtet wurde. Achill. Tat II, U 
ldwi)90 xöp^ rä icpoc 7d{j.ov* . . . loft^ta t6 icoptpupäv. 

*) Reinsbcrg-Buringsfeld a. a. 0. S. 67. 

*) Reiusberg-Düringsfeld a. a. 0. S. h't. 
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Füssen in ein rotes Tuch gehüUt ') Bei den £sten wurde 
sie mit einem Tuche oder einem Laken ganz yerhüllt.*) 

In Kussisch-Karelien wird die Braut mit einem grossen, 
viereckigeu Tuche ganz bedeckt, so dass sie am Sellen 
verhindert ist und geführt werden muss.*) Nach einem 
andern Berichte aus Rnssland wird der Kopf der Braut 
durch ein Tuch verhüllt, das nur die Augen und deu 
Haavzopf fireilässt.^) Bei den Lappen wird der Braut 
ein Tudi auf den Kopf um die Augen gelegt*), ebenso 
bedeckt mau bei den lutherischen Finnen in Ostiina- 
laud beim ersten Anstecken des Weiberkopftuches der 
Braut mit einem Tuche die An^en. Bei den griecliisch- 
katholischen Finnen wird der Braut der Kopf mit 
einem Tuche so umwunden, dass sie weder selien noch 
hören kann/) Bei den Mordwinen (an der mittleren 
Wolga) wird der Braut gleichfidls ein Tuch über das Ge- 
sicht gehängt/) Bei den Wotjäken bedeckt sich die 
Braut zunächst, wenn sie aus dem Brauthaus geholt wird, 
das Gesicht mit einem Tuche, ebenso kniet sie nach der 
Ankunft im Hanse des Gatten, das Gesicht mit einem 



^) Anrieh, Das antike Uysterienwesen S. Auch der 
Bräutigam vurde nach dem armenischen Ritus Terhöllt 
^ Schroeder a. a, 0. S. 73f. 

^ A. C. Winter, Eine Bauemhpchseit in Buss. Karelien (Globns, 
Ztschr. f. Linder- u. Völkerkmide^ 1899, 815). 

Grosspiefseh, Hoehzeitsbr&oche des mss. Laiiid?olkes (Ru$s. 
Revue X, 289). ■ 

*) T. Schroeder a. a. 0, S. 74 f. 
<0 a. a. 0. S. 75. 
^) a. a. 0. S. 75. 
Sa tut er, FaaiUl«iifeiit« der Griecheu u. Bümer. 4 
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Tuohe verhüllt, auf den Boden nieder.^) Die ditmanische 
Braut wurde am Haupte ganz verhüllt.*) Auf Sylt wurde 

Haupt und Oberkörper der l?raut durch einen L berhang 
verdeckt, in welchen später ein Viereck zum Heraus- 
sehen (,» wohlwollend, aber ohne Verständnis der alten 
Sitte^, Weinhold a. a. 0.) geschnitten wurde.*) In der 

(^berpiulz empfing die Braut den 8egen des Vat^!*s auf 
einem Sohemel kuieend, mit einem weissen Tuche über^ 
deckt/) 

Als israelitischer Brauch ist die Verhüllung der Braut 
mit einem Kopftuche durch Genesis 24, 65^) bezeugt.*) 

Bei den Abessiniem wurde die Braut vom Kopfe 

bi.s zu den Füssen dicht verhüllt, auch der Bräutigam 
verhüllt hier das Haupt/) Bei den Kaft'ern muss die 
Neuvermählte mit verhülltem Haupte einige Zeit in der 
Hfitte sitzen bleiben.") In einer chinesischen, im Berliner 
Museum lur \ ülkerkunde ausgestellten UochzeitsdaratelluDg 
ist der Kopf der Braut, die von einer Verwandten in 
— — j 

>) a. a. 0. S. 76. 

^ Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter' I, 840. 
*) Wdnhold a. a. O. 

^) Sehoenwerth, Ans der OberpMz I, 76. 

Vgl. Dillmann, Genesis S. 307. v. Schroeder a. a. 0. S. 207. 

•) Hei dtMi Arabern ist die Bruut ulleidings uucli versfliloiert, 
dit aber der iiruuch des Islam auch sonst eine Verliuiluug der Frau 
fordert, so ist dies, wie v. Schroeder a. a. 0. S. 206 liervorhebt, kein 
apesieller Hochxeitsbraudi. 

') Hellwald, Naturgescliii htc des Menschen II, 2(>3. 

Waitz, Anthropologie der Naturvolker IJ, 
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das üaus des Bräutigams geleitet wird, ganz von eiaem 
roten Toche verhallt 

Im dritten Absohnitte (S. 37) hatte ioh bei der Be- 
spreciiimg des pileus darauf hingewiesen, dass imLustratious- 
ritas an die Stelle einer wirklichen Verhollnng häufig die 
Anlegung einer blossen Binde getreten ist. Etwas Ähn- 
liches wie dort finden wir bei einigen Völkern auch im 
Hochzeitsbrauche: an Stelle des roten Kopftuches trägt die 
Brant mehifach ein rotes Halsband oder einen blossen 
Faden von roter Seide. 

Bei den Indern legen die V erwandten der Braut ein 
halb rotes, halb schwarzes Halsband von Schafwolle oder 
Flachs an.^) Um Fronau in der Oberpfalz trug die Brant 
nm den Hals zwei Halstficher von schwarz- nnd weiss- 
roter Farbe, deren Enden die Schulter hinab am Rücken 
hängen'), und eine gleichartige Tracht war auch im Lech- 
raine und auch sonst in schwäbischen und bayrischen 
Gegenden üblich.') Im Havellande trug die Braut einen 
Faden von roter Seide um den Hals/) In Westfalen 
wurde an der Haube der Brant ein rotseidener Faden 
befestigt.^) Im s&dwestlichen Kärnten trägt die Braut 

>) Haas in Weben indiselien Stadien V, 808. 
^ Sehoenwerth, Ans der Oberp£dz 1, 82. 

') Weinhold a. a. 0. I, 339. 

*) Kuhn lind Schwarz, Norddeutsche Sagen, Märchen und Ge- 
bräuche S. 433. Frediger und Küster erhalten hier bei der Hoch- 
zeit ein Glas Bier, ein Licht und einen Rosmarinstengei, mit einem 
Fuden roter Florettseide, wie üm auch die Braut um den Hals 
trägt, umwunden. 

Kuhn» Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen II, 

41, 110. 

4* 
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einen roten Faden am den Hut; früher hatte sie ihn am 
die Stirn, nnd ein rotes Band darchflocht den ZopfJ) 

Wie erklären ^ich auu die eben aiigeführteu Hoch- 
zeitsriten? 

Rossbaeh*) identtficiert das flanuneam mit dem 
Schleier der H^misehen Haasfraa. Das ist insofern richtig, 
als in der Verhüllung beini römischen Opfer der gleiche 
lostrale Ritas vorliegt^ wie bei der Yerhüliang der Brant.*) 
Wenn er aber meint, die Brant werde deswegen mit dem 
lliimmeum angetharu weil sie fortan an der Seite ihres 
Mannes auf dem Hausherde zu opfern und für das Opfer- 
feaer za sorgen habe, also notwendig mit dem Opfer- 
schleier verhfiUt sein mtlsse, so wird diese Anpassung 
dadurch widerlegt, dass die Verhüllung der Braut, wie 
wir sahen, auch bei andern Völkern statt£uid, bei denen 
eine Yerhüliang des Opfernden nicht wie bei den RSmem 
üblich wai*/) 

Auch in Bezug auf die Erklärung der roten Farbe 
des flammeum hat Rossbach geirrt. £r erklärt diese für 
ein Symbol des Feuers.') Dabei hat er indes nnr die 

») Weinhüld a. a. 0. 

^ liosshach, Untersuchungen fiber die römische Ehe S. 285. 
») Vgl. Diels, Sibyllinische Blätter S. 122. Weinhüld a. u. 0. 

I, m 

«) Eine andere, ebenfalls iinsutreiFende Erkl&rung giebt Ross- 
a. a. 0. S. 381 f.: das &unmeam soll, irie das Kopftncli des Weibes 
überhaupt, die häusliche Sittsankeit, Ordnung nnd Oebnndenhdt 
be«eiehnen. 

*) ft. a. 0. S. 384. Dieselbe Deutung glebt, im Ansebluss an 
Rossbaeh, Weber (Ind. Stud. Y, 808) der roten I^rbe im Halsband 
der Braut. 
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einzelne Verwendung der rdten Farbe im flammenm ins 

Ange gefasst. Rot oder Purpur wird aber auch bonst im 
Kulte, bei der Lustration sehr häufig gebraucht. Man 
darf daher nicht eine einzelne Verwendung herausgreifen und 
gesondert erklären, sondern mnss eine für aDe verwandten 
Fälle zutreffende Erklärung geben, wie Hermann Biels') 
dies gethan: das pnrpnme oder rote Qewandstack ahmt 
die Farbe des Blutes nach. Wie man die zu Entsühnenden 
mit dem Blute des Opfertiers bespreni^t und dadurch 
symbolisch an ihnen die Opierhaudluug vollzieht, so 
werden sie auch durch Anlegen des blutfarbenen Ge- 
wandes als Substitute des blutigen Opfers bezeichnet.*) 
Jiei den Römern finden wir in einer grossen Reihe 
von Fällen eine derartige sacrale Yerweudong der Purpur- 
farbe. Von den purpurnen Kleidungsstftcken der flami- 
nica, von ihrem tutulns, dem llammeum, dem venenatum 
und der rica war schon vorher die Rede (S. 40). 



^) a. a. 0. S« 70. Diel« hat aneli sa«xst darauf hingewieseii, 
dam das Anlegen des flaaimeiim als Sohnritiu aafsufassen ist 

^ liit Unrecht bestreitet Erwin Rohde (Psyche I, 336, S), dass 
die Knltbed^utung des Purpurs mit der Faibe des filutes xnsammen- 

bängt. In Riten von Naturvölkern ist die Ersetzung des irilklichen 
Blutes durch die rote Farbe noch deutlich zn verfolgen. In Guinea 
werden beim Opfer häufig die Idole nur mit Blut beschmiert, wäh- 
rend das Opferfleisch verzehrt wird. Ebenso reiben die Ostjaken, 
wenn sie ein Tier schlachten, ihren (lot^on otwas Blut auf den 
Mund, hier wird aber das Blut manchmal dun Ii i ntp Farbe ersetzt, 
ebenso wie auch am KoJif>o die Fetische au jedem Neumonde mit 
roter Farbe bestrichen werden (l/uhitock, Entstehung der Civilisation, 
deutsche Ausgabe S. 302). Vgl. Schneider, Religion der afrikanischen 
Natnrrolker S. 182. Andrew Lang, Custom and inyth. p. 52. 
liebrecht, Zur Volkskunde S. 395. 



Purpurn ist auch das Gewand des flamen und des 
Augurn, die trabea.^) Bass diese puipnnie trabea einen 
priesterliohen, InstraleQ Charakter hat and nicht etwa 
ursprünglich eine Kriegstracht war, wie Mommsen (Staats- 
recht I, 414) meiute^ habe ich im Philologiis LVI, 394 tf. 
dargelegt: ausser dem flamen tragen dieses Purpurkleid 
die Salier") — in Yerbindiing mit dem apex oder pileiis, 
dessen Bedeutung im vorigen Kapitel nachgewiesen — 
sowie auch die Consnln und die Ritter, in alter Zeit^) 
aber nnr bei religiösen Feiern, die Ritter — zugleich mit 
dem Oelkraiiz — bei der Prncession an <len Iden des 
Mär2^), der ronsul, wenn er den Janustempel schliesst.*) 
Femer wird die trabea bei der Ceremonie der Städte- 
grfindang angelegt bei welcher der Sühuritus der Haapt- 

1) Serr. Verg. Aen. VII, 188. succinctus irabta] toga ett auffu- 
rum eoeco et purpura. Ebenda 190. ancHe et trabea communia 
«tmt (auguii) com Diali vel Martiali sacertlote. 612. SiutofUm in Ubr-o 

de genere vestium (p. 266 Reifferscheidt) dicü tria genera esse tra- 
bearuni: unttm dis sacralum^ quod est (antum de purpura; aliud recjtm^ 
quod est purpureum^ habet tarnen album aliguid; tertium augurale de 
purpura et cocco. 

Dionys. II, 70, 2. T7]ß£vvctc lfi7T«7ropin)fj.^vot TriptTtop-f jpo-j; 

*) In 8p§terer Zeit iBt die trabea allgemeines Ehrenkleid der 
Ritter geworden. Vgl. Mommsen, Staatsrecht III, 1, 513, Ann. 2. 

*) Dionys. VI, 13, 4. Vgl. ober diese SteUe Samter im Phi- 
lologns LVI, 396. 

*) Verg. Aen. VU, 611. 

Serv. Verg, Aen. VII, 612 (cod. Turoneosis, in Thilos Aus- 
gabe unter dem Texte), trabea est vestis waperialis, qua imperator vei 
constU indutus eolebat dengnare jocum» tt6t Evitas aed\fia»nda trat. 



— ö5 — 



Verhüllung zu dem l^urpiirgewande tritt.^) Eine Art der 
irabea wird auch im Kriege getragen, angeblich, damit 
die Blatfarbe die Blatfleoken verberge.') Genaa dieselbe 
rationalistische Erklftrang fahren Isidor') and Plntaroh*) 
für das Purpurgewand der spartanischen Krieger an. Die 
wahre Bedeutung des letzteren und damit auch des ent- 
sprechenden römischen Brauches hat Otto Gruppe^) richtig 
erkannt: der Soldat, der das blutfarbene Gewand anlegt, 
weiht sich symbolisch dem Ürcus.*") 

Auch sonst finden wir bei den Griechen wie bei den 

■ 

Serv. Verg. Aen. V, 756. Auch die purpurverbrftmte prae- 
texte der Priester und Beamten hat die ursprönglicbe eaerele 
Bedeatnng bewahrt (DieU a. a. 0. S. 70 u. 51). 

Serv. Aen. VII, 613 (in Thilos Ausgabe unter dem Texte). 
^tidam dicunt e$t% tria fftnera trobeormn rtf^uxm, ^MÜ-moIrntt, trosulam, 

Dragala^ fiioe pwrpura coeeoqvm prattexta ccnfidtury ein tdtnVvo 

coeeum adiibetitr^ gmd nutmU antM protliahantur propter tfuhera et 
aspersiones Mmjfutfi», ^ pa$$et hoc tolore vttari, tm^ rusteUi voea- 
bantur. 

^) Isidor, ori^^ 19, 22, 10. liussatay guam Omtci phocnumm 
roc<in(^ nos corrinpam, reperta a Laceduemonüs (id ceUmdum colorts 
siiuili/udine san^/nine/tf^ quotiens t/uis in acie mhicraretur. ne contempianli 
odrersario (inimus au(/esceret. Hac sub cotiauiibus Momanis usi sunl 
mUiteSf unde etiam russali Locabanlur. 

*) Phitarch. inst. Lac. 2i. 

^) Gruppe, de Oadmi fabula (Progr. des Askao. Gymu. su 
Berlin 1891) p. 12. 

*) Eine Analogie dasu, d. h. txm Zeichen des Substitutions« 
Opfers, bietet ein arabischer Braach. Bei den alten Arabern rasierten 
sich die Krieger den Kopf, bevor sie in die Schlacht zogen, um 
anzuzeigen, dass nie sich dem Tode weihten (Goldzihcr, Le sacri- 
fice de la chevelnre chez les Arabes, Revue de Thistoire des reli* 
gions 1886, 51). 
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Römern noch vielfacli die saerale Verwendung des Pur- 
purgewandes und überhaupt der Purpuriarbe.*) Die 
Spartaner, die in der ootvtxt; in den Kampf zogen, wurden 
in ihr anch begraben.*) In eine ^tvtxfc hüllen die Ka- 

biroii <lab Haupt des von ihnen ermordeten Bniders und 
bestatten es so.^) In einem Porpurtuche bringen die 
Athener die Gebeine des Rhesus nun Strymon.*) Anch 
Hektors Gebeine werden tropcpupsoi; irlirXotcrt nmh^t.^) 
In rotem Gewände wird Tphi^* nie zum Tode geführt.*) 
In rotem Gewände opfert der Archon von Plataeae, der 
sonst nnr weisse Kleider tragen darf, alljlhrlich anf den 
Gräbern der in der Schlacht bei Plataeac Gefiillenen^); 
rotes Gewand tragt man bei den Opfern, die den Kume- 



1) Vgl. Gruppe a. a. 0. und B. Rohde, Psyche I, 226, 3, deren 
ZusammeiiBtdinngMi die oben angeführten Beispiele entnommen sind, 

*) Plutarch. Lycurg. 2?. 2v ^ eivixAt ««I f 6XXeic (Mvtc( t6 «&{Mt 
icepctotdAov. 

9) Clemens Alex. Pretrept c. n, 19. t^iv «tfoX^ tou vtxpoG 
yetvmßi Im xaXu4'0ETi}v xal «aToml^wm iBafMETi]^- 

^) Polyain. VI, 53. xaTwMvnc td Ic x^^^^ icep^pSv 

Ilias 24, 796. — Ganz obcnso werden bei den Neuseelrindem 
die Gebeine des Häuptlings mit einer rotgefärbten Decke umhüllt. 
Sic ^vprf!on dann in einen mit roter Farbe oingcricbenen Kasten 
gethau und in ein bemalte« Grab gebracht; unweit dcsselhon wird 
ein Denkmal von fjleicher Farbe aufgestellt (Lubbock, KntsteUung 
der Civilisatioü S. 256). 

*) Aeschyl. Agam. 226. 

Plutarch. Arist. 21. xiLv llXaiaiituv i "PX*"^' *\' "^^^ a^>^^ov 

divaXttPffv, ttftt yiyt&m ^otvnto^ ivMttxib; dpdfAcvo'c xt ii^av M 
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nideo dargebracht werden'), rote Wolle wird 2U BilhniiDgen 
verwwidei.') Die ^otvixf^sc schütteln die Priester, die 
einen feierlichen Fluch aiisspreclien.*) Auch als Grabes- 
spenden werden rote Gewänder dargebracht.*) 

In den Kreis aller dieser Fälle gehört anch das rote 
flammeom der römischen Brant. Anch das Anlegen des 
flammeum ist also ein Zeichen des Substitutioiisopfers:, 
das hier durch die rote Farbe und durch die Yerhollung 
des Kopfes symbolisiert wird. Was aber dieses sym- 
bolische Opfer bei der Hochzeit zu bedeuten hat, ergiebt 
sich aus den vorausgegangenen Ansfühmngeu. Wie die 
griechische Braut durch die xotax^H'«^ Hausgötter 
ihres Gatten, die ihr bis dahin fremd waren, zu versöhnen 
sucht, so thut die Braut bei den Römern und bei zahlreichen 
andern Völkern das Gleiche, indem sie durch das An- 
legen des roten Kopftuches symbolisch sich selbst xum 
Opfer weiht.*) 

0 Äeschyl. Eumen. 1006. 

') Clem. Alex. Strom. VIT, 4, 26 (p. 843). Etym. mag. 429, 43. 
') Lys. xax' 'AvdoxfS. 51. Upeuit xal UpeT; crravTc; xaTTjpa'öovro 
rpoc isnifen xol fotvixföas dväocioov taxä to v4j}At|Mv xo icoXaiov xol 

*) Eurip. OresU 1436. Verg. A»ii. VI, 221. Vgl. Interpol. 
Serv. Aen. III, 67. 

^) In zweien der oben (S. 49 f.) aiigeführteu Fälle (bei den Wi.i- 
jäken und in der Oherpfalz) findet die Verhiilluii';, wie ausdrüeklich 
angegeben wird, beim Abschiede uns dem Eltcrnhause statt, hür 
diese Fälle trifft die oben gegebene Deutung also nicht ta. Wie 
sie ra eridftren sind, irird sich weiter itnten ergeben. Schon hier 
betont sei, dass, wie in diesen Fällen, die Verhnliimg der Bmut 
aiidi wohl sonst ausser mit der Aufnahme in das Hans des Gatten, 
▼on der oben die Rede war, auch mit der Dntlassan^ aus dem 
Bltemhanse sosammenhSngt, 
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Ebenso wie das Anlegen des flammeam bei der 

Hochzeit ist auch, wie im vorhergehenden Abschnitte ge- 
zeigt, das Aufsetzen des pileus ein Ersatz der Verhüllung. 
Hochzeit und Fieüassimg haben also diese Ceiemonie ge- 
meinsam, und auch den zweiten Ritus der Freilassung, 
das Abschneiden der Ilaare, finden wir bei den Hochzeits- 
ceremonien wieder. Direkt überliefert ist es allerdings 
nicht, dass der rSmischen Braat das Haar abgeschnitten 
wurde. Alli iu sclion Kossbach') hat — im xVnschluss 
an Härtung — zur Erkläraug der Itasta caelUmris^) mit 
grosser Wahrscheinlichkeit vennutet^ dass man mit dieser 
hasta einst das Haar der Braut abgeschnitten hat. Ross- 
bach hatte auf die Analogie der Vestalinueu hingewiesen, 
denen beim Eintritt iu ihren Dienst ein Teil des Haares 
abgeschnitten wurde.") Durch Dragendorffia Untersuchungen 
über die Amtstracht der Vestalinnen*) ist diese Vermutung 
gesichert worden. Dragendorif liat gezeigt, dass die 
Bräuche, durch welche die Vestalinnen in ihr Amt ein- 
geführt werden, nichts anderes sind als die Hochzeits- 
bräuche. Wenn also die Vestaliu bei der Aufnahme in 
das Prtestertum ihr Haar der Vesta opferte, so darf man 
das Gleiche sicher auch bei der römischen Braut voraus- 



0 a. a, 0. S. 291. 
Fest. ep. p. 62, 16. QuUban ha$ia cofiiU m^nti* eomebatut, 
Arnob. II, 67. iiit6en(iiMi m'iMm caeUban ka$ta nuUeetu* Ovid. fast II, 
560. Flntarch. qaaest Rom. 87. Romolus 15. 

*) Plin. 16, 285. inceria «m« (arboiis) aefw, qtuu eapUkoa diamr, 
gwmiam V«$falkm vkgimim ce^ntht» ad «am chftriMr, Fest. ep. p. 57, 17. 

«) Rhein. Mus. 1896, 281. 
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8etzen, um so eher, als das Haarabschneiden bei der 
Hochzeit ja auch noch bei andern Völkern üblich warJ) 
FreilaBBnngs- und Hochzeitsceremonien stimmen dem- 
nach in zwei wesentlichen Stücken überein. Wir dürfen 
daher annehmen, dass die übereinstimmenden Bräuche in 
beiden Fällen den gleichen Grund haben: die Ueberein- 
Stimmung erklärt sich daraus, dass in beiden Fällen ein 
neues Mitglied in die JCultgemeinschaft des Hauses und 
der gens*) aufgenommen wird, sie bestätigt also die oben 
angedeutete Aulfassung, dass, wie die Hochzeitsbräuche, 
so auch die Ceremonien der l'iri lassung als Auinahme- 
oder Einweihungsriten zu betrachten sind. 

V. 

Einige Tage') naoh der Geburt eines Kindes fand in 
Griechenland oder wenigstens in Athen eine Keiniguug 

1) Über den spartanifichen Brauch Tgl.PIatareb.Lycurg. 15; über 
Haaropfer bei der Hmäueit in andeni Teilen Griechenlauds vergl. 
die Ziisammeiifitelluiigen von Deschamps und Cousin im Boll, de 
corr. hell. 1888, 481. Ein nrsprüngliciier Znsammenliang mit dem 
hiiidieiien Kulte ist bei diesen griechischen Haaropfem allerdings 
nicht SU erweiseu. Über einen ähnliehen indischen Brauch wird 
an einer späteren Stelle zu sprechen sein. 

Dass, ebenso wie der Freigelassene den Namen des Frei- 
lassers, auch die Braut einst den Gentilnamen des Gatten ange- 
nommen, hat M.ommsen ans der von der Brawt gesprochenen "Formel 
„übt tu Caiusy ego Caia^' mit Recht geschlossen (Köm. forschimgen i, 
11 ff.; Staatsrecht IH, 35). 

') Nach Saidas und den Scholien zu Piatos Theaetet. p. 160 K 
(vgl. Plaut. Trucul. 423 f.) am 5., nach IFesych. 8. v. opofAiajAtpiov 
^{jMip am 7., nach den Schol. zu Aristoph. Lysistr. 75S am 10. Tage. 
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der mit der VV^öchnerin in Berührung gekommenen Per- 
sonen (nnd natürlich auch der Wöchneriu selbst) statt. 
Daran schliesst sich eine Feier, bei der das nengeborne 
Kind um den Herd (getragen wurde ein Bitns, nach dem 
das Vest den Nameu a|A(piopöji.ia erhielt.^) Ein sehr alter- 
tämlicher Zug der Feier ist es, dass die Beteiligten nackt 
nm den Herd laufen.*) Wir finden hier ein weiteres 
Beispiel der ritnalen Nacktheit, über ileren liaiifigcs Vor-r 
kommen im Kulte VVeinhold in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie 1896, 1/50 gehandelt hat/) 

Häufig fand an den Amphidromiwi die Namengebung 
statt*), doch war dies nicht immer der Fall, wie aus der 
angeführten Öuidasstelle ersichtlich. Vermutlich geschah 
es in der Regel nur dann, wenn die Lustration erst am 
7. oder 10., nicht am 5. Tage nach der Geburt vollzogen 



xovttc» <bc inX itXctotov ieoX6ic»Kae ««l (njnbtc, ZtxikiQ U ^o(Mt 
xifttvtttu Harpokrat., Etym. magn. s. v., Paroemiogr. Graec. ed. 
Leatseh II, 278. — Nach Sfihol. Arittoph. a. a. 0. legte man das Kind 
nieder und ging herum. 

*) Vgl. Stengel in Pauly-Wissowas Reaiencyclopidie I, 1901. 

*) Hesych. Spo[it<i[j.(p(ov r^i^Qp* apt^t^pöiua* Ion U ^|Acp«»v iictd 

*) Vgl. auch Dümmler, SittengeschiefatUcbe Parallelen (Philo- 
logus 1897, 5 f.). 

^) Hesydl. d(x«topd{j.ta' r^iipa dyspievi] TOtC lEaticoUi iv ^ to 
ßplfoc irepl TT]v kax(w i^tpev xp^x^^^ x6«Xi|» xcil li»x(Ocaav «Onji 
d^ofta. Schol. Ariatoph. a. a. 0. Sehol. Plat a. a. 0. 
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wurde, denn vor dem 7. Tage pflegte der Name nicht 
gegeben sn werden.') 

rreuuer,^ der die Amphidromien in seiner „Hestia- 
Yesta^ ausführlich bespricht, meint S. 53, die Bedeutimg 
des Laufes um den Herd fahre nicht sowohl anf die er- 
nährende, erhaltende, gewissermassen fortzengende Kraft 
des Familienherdes als auf die heilige Kraft des reinen 
Feuers, und betont S. 59 noch einmal, dass dabei die 
Hestia nicht als Symbol der Familie gedacht sei. Auch 
Erwin Rohde') denkt bei den Amphidromien nnr an eine 
Reinigung durch heiliges Feuer, ohne die Bedeutung der 
kaxioL als Heiligtum des Hauses zu beachten. Bass dies nicht 
zutrifft, dass es sich vielmehr bei dem Ritus der Amphi- 
dromien nicht nur um eine Heini<:^ungs-, sondern zugleich 
um eine Aulnahnieceremonie handelt, kann man vielleicht 
schon den Worten Piatos im Theaetet') entnehmen, aus 
denen hervorgeht, dass bei den Amphidromien entschieden 
wurde, ob das Kind auferzogeu w erden sollte, dass es also 
gerade durch dieses Fest in die Gemeinschaft der Familie 
aufgenommen wurde. Sicher aber erwiesen wird diese 

') Aiistot bist animal. VII, 67. Harpokrat &ß&o{Aeuo{Aivou* 

dvtffMna irifttm o^lc ol fxiv Tg eßoojxiQ, ol M Am 
häafigfften war- anscheinend die Namensgebung am 10. Tage: 
Demosth. 89, 90. Isaens. 3, 30. Aristopb. Vogel 922. Hesycb. 
s. T. diittfn]v t&0|i«v, Snid. s. v. ttxdtijv idtiaoat. 

») Psyche II, 72. 

•) Pliit. Thoaet. p. 160 E. toüto |xiv St), ihi iotxt, (xoXi; zori 
l^ew^safiev, o xi di^note xal Tuy^foivci ;x£Tä oi töv xtfxov xd dfft<p(- 

Xcittj) il^j|&d( oux ä|iov fiv Tpof ']ft'p^(iicvov. 
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Auflassung des Brauches durch die Vergleichuug mit dem 
Hochzeitsritua: das mn den Herdtragen des Kindes ent- 
spricht, wie auch Mannhardt *) richtig erkannt hat, genau 

dem vorher besprochenen Brauche, die Braut (und ebenso 
den neuen Knecht) beim Eintritt in das neue Haas an 
oder um den Herd xa föhren. 

Das römische Gegenstfick m den griechischen Amphi- 
dromien ist der dies histricus^ an weichem das Kind den 
Namen erhält, der 9. Tag bei Knaben, der 8. bei Mäd- 
chen.*) Wie der Name zeigt, findet auch in Rom kors 
nach der Geburt eine Suhnnng statt. Dass ein Opfer 
damit verbunden, bezeugt Tertuiiian a. a. 0. Ob die Cere- 
monie des toUere^) oder mue^pere*) des Kindes, durch die 
der Vater es anerkannte, am diea hufyicua vollsogen 
wurde, wie mau entsprechend dem ffnechischen Brauche 
der Amphidromien annehmen möchte, ist nicht überlielert, 
und auch sonst wird leider nichts Näheres über die Art 
der Feier berichtet. Eine Vergleichnng mit den Hoch- 
zeitsceremonien ist daher hier niciit möglich. Aus den 



') Mytholog. Forschungen I, 370. 

HaCTOb* Sat. I, 16, d6* Mtt etiam Nundina Romanorum dea 
a noM die nttseenttum nuncupata^ guia btstrtctis dieitur. est autem lusiricus 

dies, <juo xn/antes lustrantur et nomen accipiunt y sed is mnribus nonus, 
octarus est feminis. Fost. cp. p. 120, U*. Lnsirici dies infantium 
appeäufitur , puellaruin ociat-us^ puerorum nonu.s^ (juia /lis lustrantur al- 
yui- eis uomiiut vnponuutur. Bei Tertull. dt' idol. 10 wird das Fe:»t 
als nominalia bezeichaet. Vgl. Marquardt- Mau, i'rivatleben der 
Römer S. 83. 

*) Tennt. Heautontim. 096ff. Andr. 219. Plaut Ämphitr. 501. 
Quinta, inst, oral 4, 2, 42; 8, 6, 97. 

^ Terent Andr. 401. Gie. ad Att. 11, 9, S. 
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rSmischen Angaben allein Hesse es sich deshalb nicht 
entnehmen, ob es sich beim dies lustricus nicht nur um 
eine Reinigung von Befleckung, sondern sugleich um eine 
Subnung zur Aufnahme in den Hanshalt handelt, wahr* 
scheinlich aber wird diese letztere Auflassung durch die 
Yergleichung mit dem griechischen Brauche und den im 
Folgenden angefahrten Riten anderer Volker. 

Kiiie Analogie zu der griechischen Sitte, das Kiud 
am Herde niederzulegen finden wir in einem littauischen 
Brauche.') Das von der Taufe heimgebrachte Kind wird 
sofort an den Ofen oder unter die Ofenbank gelegt oder 
auch sogleich dem Vater dargereicht.') 

Verwandt ist ein bei den Bussen im Gouvernement 
Kasan üblicher Tauf brauch. „Ehe ein Neugeborenes xur 
Taufe zum Priester getragen wird, legt die weise Frau 
es mit dem Kopfe zum Heiligenbild auf einen Schafs- 
pelzy der auf die Diele gedeckt ist, die Wolle nach oben; 

<) Vgl. oben S. 60, Anm. 1. 

*) Schleich, Sitzungsberich tr der Wiener Akad. der Wissen- 
schaften 1852, Bd. IX, dSS. — im Württemberg. Oberamt ührino^en 
legte noch bis vor Kurzem die llebamrac das Neugeborene auf den 
Hoden, von dem es der Vater aufhob (£. H. Meyer, Bad. Volksleben 
im 19. Jahrhundert S 15). 

') Dass das Kind durch diese Cereinouien in das Haus auf- 
genummen wird, hat Lippert (Christentum, Aberglaube uud Volks- 
braucli S. 485) richtig erkannt. Schleich bemerkt a. a. 0., es solle 
dadurch Ähnliches bewirkt werden, wie durch das Schweigen der 
Paten auf dem Wege zur Kirche, d. h. das Kind soll dadurch ein 
ndiigw werden. In welchem Zusammenhuige sollte aber diese 
Wirkung mit einem Niederlegen am Ofen stehen? Sicheiüch liegt 
hier entweder ein IGssrerstindnis des Berichtenden oder eine 
spfttere Umdeutong des Brauches vor. 
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von dort nimmt «8 die Patin. Dieser giebt die welm 
Fran, dass sie es in den Bosen 8teckt> ein Stückchen 

Brot und Salz, bindet daim Kohle und ein bisschen Lehm 
vom Stubenofeu (Herd = Altar) in ein Bündelchen, das 
sie ihr gleichfalls giebt^ mit der Weisung, es auf einem 
Kreuzweg über die rechte Schulter zu werfen und dabei, 
ohne sich umzusehen, zu sprechen: ,Herr Jesu Christe, 

erbarme dich über uns*)!' Nach der Taufe wird 

das Kind wieder auf den Pelz gelegt.^ (A. C. Winter 
im Globus 1899, 319.) Der altheidnische Brauch hat 
hier eine christliche Färbung erhalten. Das Heiligenbild 
ist| wie auch bei rassischen Hochzeitsgebräuohen^, an 
die Stelle der alten Hausgötter getreten. Den Pelz erklärt 
der Berichterstatter mit Recht als den Überrest eines 
Opfers, ebenso wie das Schatsiell, auf das in Buss.-Karelien 
die Braut^ gleich der romischen*), gesetzt wird. Be- 
achtenswert ist auch hier wieder die Übereinstimmung 
von Hochzeits- und Geburtsbräuchen, die sich auch sonst 
beobachten lässt. 

BasB die xatax^^tMi'ca? wie bei der Au&ahme der 
Braut und des vSklaven, so auch vielfach bei dem neu- 
geborenen Kinde üblich waren, ist schon im ersten Ab- 
schnitte hervorgehoben worden. Als eine weitere Hochzeits- 
cermonie (bei Hoduwit und Freilassung) lernten wir im 

^ Die Anrofimg Christi ist natnrlidi, wie das Heiligenbad» 
späterer Zusate. Über die Verbindiuig toh Herd und Kreiisweg 
vgl. den Anhang. In Bemg auf das Verbot, sich nmsusehen, vg^^ 
oben S. 4 f. u. S. 21. 

») S. 23, Anm. 3. 

^ Vgl. Rossbacb, Rom. Ehe S. 112 324. 
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3. und 4. Kapitel das Haarabsclineiden Icennen. Auch 
dieser Ritas wird bei vielen Völkern auch am Kinde als 
«in Zeichen der Einweihung voiizogen, gewöhnlich einige 
Tage, bisweilen aber auch erst einige Jahre nach der 
Geburt. 

Teiluliian lülirt — uach Varro — eine Anssahl religiöser 
Gebräuche an, die in Rom kurz vor und nach der Geburt ' 
geübt werden. Nachdem er erwähnt, dajss die schwangrere 
Frau ihren Leih mit Binden umwindet, spricht er von 
den Opfern und Gebeten, die an Juno Lucina, Diana, die 
Fata Scribunda, Statina gerichtet werden, und knüpft 
hieran die Bemerkung, derYater pflege aus dem Haupte 
seines Kindes einige Haare zu ziehen oder es ganz ab- 
zuscheren^). Wann freilich eine solche Ceremonie statt- 
fand und ob überhaupt zu einer bestimmten Zeit, lässt 
sich nicht feststellen, dass aber ein solches Haaropfer all- 
gemeiner Brauch war, nmss man doch wohl aus den 
Worten des Kirchenvaters entnehmen. 

Aus dem alten Griechenland ist ein Haaropfer beim 
neugebomen Kinde nicht überliefert, vielleicht darf man 
aber auf seine Existenz daraus schiiessen, dass in einigen 
Teilen des neuen Grieciieulands ein solcher Brauch üblich 



0 Tertull. de anima 39. omtw« idalotatria ohtletrke neuamtur^ dum 
^»i adkue vttri im/uti» apud idoia confeelit redimiti penimina tua 
daewumiertun eandübtta pri^emtttr^ dum in partu Luatuu et Diana« 
knulatar, dum p«r Mam htMomadam /unont menta prcpomtar^ dwn 
ultima die fata gcribuuda advoeantur^ dum prima eiiam conittttuth in* 
/antis super terram Statinae deae taerum est, yui» non exinde aut totum 
Jilii Caput reatui vooet €uit aliquem ejee^it erintm aut totum novatida 

äamter, Familienfeste der Griechen u. Kümer. 5 
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ist oder war. In der Maina und anderswo, z. B. in Patras, 
schneidet der Priester bei der Taufe dem Kinde dreimal 
einige Haare ab und wirft sie in das Taufbecken*). 
Über das Haarabschneiden bei der Einweihongsceremonie, 
die im alten Indien gewöhnlich im dritten Jahre an dem 
Kinde vollzogen und bei der die seiner Familie eigentümliche 
Haartracht hergestellt wurde, vgl. Oldenberg, Religion des 
Veda S. 425 und 466. Als Opfer wird das Scheren des 
Haares in der vedischen Zeit nach Oldenbergs Angaben 
nicht mehr empfunden, doch erkennt auch Oldenberg 
(a. a. 0. S. 425) an, dass das Abgeschnittene ursprüng- 
lich vielleicht ein Opfer für Götter oder Geister ge- 
wesen sei. 

In Bulgarien klebt der Pate, wenn das Kind in das 
dritte Jahr tritt, dieseni an fünf Steilen Wachs auf das 
Haupt, und zwar auf den Scheitel, ins Genick, an die 
Stirne, an die beiden Schläfen, und schneidet an diesen 
Stellen die Haare samt dem Wachse ab'). In Island 
schneidet die Mutter nach der Taufe dem Kinde eine 
Haarlocke ab.') 

Bei den heidnischen Slaven wurde dem Kinde im 
siebenten Lebensjahre der eigentliche Name gegeben, es 



^) \Vacli;>iüuth, Das alte Grieclieulaud im neueu S. 77. 

') Strauss, Die Bulgaren S. 297. Die abgeschnitteiieu Haai- 
büschcl ^Yi^ft der Pate nebst cini]^en Silliennunzen dein Kiude 
iu Jie MuUe, uud die^eä wird uuu vou allen Gästen mit Geld 
beschenkt. 

^ Bartels, Isländ. Brauch und Volksglaube in Besug auf die 
Nachkommenschaft, Zeitschrifl für Ethnologie 1900, 79. 
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wurde den Göttern geweiht und als Opfer wurden die 
abgeschorenen Haare hingaben 0* 

Die Abiponen, ein süd- amerikanisches JuLj rvoik, 
lassen venige Stunden nach der Geburt einen Zauberer 
kommen» der dem Kinde am Vdrderhaupt einige Haare 
abschneidet*). In Japan wird das Kind am 30. Tage 
nach der Geburt, nachdem der Kopf geschoren, ge- 
reinigt und festlich aufgeputzt von seiner Pflegemutter 
in den Tempel des Familiengottes Udsi kami gebracht, 
und eine Kamipriesterin bestimmt durcli das Los seiuen 
Namen, während eine Art Taute mittels Besprenguug mit 
Wasser stattfindet'). Bei den Mandingos (im westlichen 
Afrika) schnitt man dem Kinde ungefähr eine Woche 
aacii der Geburt das Haar ab, und der Priester nahm es, 
um Segen füi* dasselbe betend, auf seine Arme, flüsterte 
ihm ins Ohr, spie ihm dreimal ins Gesicht*) und nannte 
vor der Versammlung seinen Namen*). In Aranco (Süd- 
Amerika) bekam das Kind seineu Naiueu erst, wenn es 
ein Jahr alt war^ die Freunde versammelten sich dann 



Hanusch, Wissenschaft des Slavischen Mythus S. 340. Vgl. 
die hier citierte Stelle aus Hanke, De Silesiorum rebus ab anno 
550/1170 (Leipz. 1705), S. 103: „Caecus natus (Miesco) perraanebat 
septeiinio caecus, dum ritu Polononim cthnico sacris initiaretur, 
hoc est, dum ei coina detondcretur et noinen imponeretur. Solel>ant 
enim Pagani pueril ademptos capiilos tauquaui primitias consecrare 
suo Deo." 

^ Klemm, Allgemeine Eulturgescbichte II, 84. 

*) Siebold, Nippen V, 22. 

«) Vgl. Persins II, 83. 

^ Tylor, Anfänge der Kultur II, 488. 

5* 
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und schnitten ihm eine Locke ab*). Ebenso wurde in 
Fern dem Kinde im Alter von zwei Jahren bei der Taufe 
imd Namengebimg in ceremoniöser Weise dne Locke ab- 
geschnitten'). In Tibet erfolgt einige Jahre nach der 
Geburt eine Einsegnung, bei welcher der Priester dem 
Kinde etwas vom Kopfhaar abschneidet*). 

Bei den Munda-Kolks in Chota Nagpore (südwestlich 
von Kalkutta) wird am 8. Tage nach der Geburt die 
Mutter durch eine Geremonie gereinigt und das Kind in 
den Stamm aufgenommen. Es wird ein weisses Huhn 
geopfert und das Blut in dem vorher gereinigten Hause 
umhergesprengt, dann wird dem Kinde etw^as Haar von 
der Mitte des Kopfes abgeschnitten, woran sich die 
Namensgebung sdiliesst*). Bei den heidnischen Arabern 
zur Zeit Mohammeds wurde bei der (ieburt eines Kindes 
ein Schaf geschlachtet, dann der Kopf des Kindes rasiert 
und die Kopfhaut mit dem Blute des Opfers beschmiert'). 



>) Klptnm a. a. O. TI, 8ß. 

5) Tylor ;i. u. Ü. II, 437. 

Bastian, Der Mensch in der Goschichte IF, 505. 

*) Jellinghaus, Zeitschrift für Ethnolügie 187!, 36G. 

^) Robertson timitli, Ueligiou der Semiten (deuUch von Stube) 
S* 352* „Dieser *akika oder ,das Abscimeidea des Haares" ge> 
nannte Brauch var dasu bestimmt, »das Bose Tom Kinde absu- 
wenden" und war ofenbar ein Akt der Weihe, durch den das Kind 
dem Schutze des Gottes und der Gemdoscbafl unterstellt wurde.* 
(Smith a. a. 0.) Vgl. Wellhausen, Skhuen und Vorarbeiten III, 119. 
Beim Kintritt iu das Maimesalter wurde, wie vielfach, der Brauch 
auch bei den Arabern wiederholt; Smiths Annahme indes, dass die 
Verlegung des T>rauches in das Kindesalter eine Sp&tere Neuerung 
war, scheint mir nicht begründet 
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Die beiden leteten Riten, bei denen das Haar- 
abschneiden sich mit dem Tieropfer yerbindet^ lassen seine 
Bedentang als Opfer besonders klar erkennen. Noch 
deutlicher wird uns der Sinn des Ilaarabschneidens als 
eines Substitutionsoplers, wenn wir beachten, dass bei 
manchen Völkern statt des Haaropfers im Gebnrtsritns 
eine Blntentziehmig am Kinde oder anch an den Eltern 
vorgenommen wurde. 

In Tahiti vei*wunden sich die Eltern bei der i^amens- 
gebnng nnter Gebeten, fangen das Blut auf and legen es 
als Opfer anf einen Altar'). In Mexico bestand bis in die 
neuere Zeit die .^itte des „Nagualismo", der Einweihung 
der Kinder für ihren öchutzgott. i)as Kind wurde gleich 
nach der Geburt dem Nagaal oder Schatzgott geweiht, 
wobei ihm der Priester eine Ader hinter dem Ohre oder 
unter der Zunge öirnete un<i nul Hülfe einer Lanzette 
oder mit dem Danmennagel einige Tropfen Blut auszog 
und diese dem Nagual opferte'). 

Bei manchen der eben geschilderten Ceremonien, 
die ich wegen der Gleichartigkeit des Ritus hier zusammen 
aufgeführt habe, handelt es sich anscheinend nicht um 
die Einweihang in die Kaltgemeinschaft der Familie, 
sondern nm die Aofnahme in die grossere Gweinschaft^ 
den Stamm 

1} PIoss, Dm Kind in Brauch und Sitte der Völker I, 165. 
Andres, Ethnographische Parallelen. Neue Folge 8, 2Q2. 
Vgl. auch Lippert, Geschichte des Prieeterthuma I, 319. Waits, 
Anthropologie der NatuiVolker IV, 134. 

Ausdrücklich atis^esprochcn ist dies bei dem S. 68 ge* 
schilderten Brauche der MundA'Kolks. 
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Eine solche Aufiiahmd des Kindes in die grössere 
GemeLoschaft fand auch in Griechenland statt. Wie die 
Braut nach der Aufnahme in den häuslichen Kult, die 
am Herde stattfindet^ in die Phratrie aufgenommen wird 
(s. oben S. 25), so wird auch das Kind nach der häus- 
lichen Weihe der Amphidromien in die Phratrie eingeführt. 
Diese Einführung findet am Apaturienfeste statt^ wahr- 
scheinlich am dritten Tage^), gewöhnlich im Geburts- 
jahre'), bisweilen aber auch erst später Bei der Ein- 
führung des Kindes wird ein Opfer dargebracht, das 
yAiw, Der Name bezeichnet vermutlich das kleine Opfer, 
im Gegensats zu dem später dargebrachten xoupsiov^). 



') Seinen Namen xoupcSttc bat dieser Tag freilich von einer 
anderen Ceremonie erhalten. 

^ Ktym. magn. ditotoupta' e-ei^T) £v ret^m^ t§ 

yevvtü[iivou; xip ^viaUTtp ixc^vip icalSac xote iv^ypa^ov. 

Auf eine Einführung bald nach der Geburt weisen auch die 
beiden folgenden '^tollen. IsaPMs 8, 19. 8 tc uaxTjp ^»jlwv, ^reiSi] 
iyevofieöa, e{; to"j> ^oiropotc T;[j.d; eic/^YOYsv. Deraosth. 43, 11. InctSv] 
S^o^Toal 6 rctic ^yevexo xal ioöxet xaipös clvai, — — — eiöT^Y«YOV 
tk Tou; «ppdrepctc. Vgl. (). Müller, Untersiichunfr^n zur Geschichte 
des attischen Bürger- und Eherechts, Jbb. 1. kl-dna. Philologie, 
25. Suppl. S. 753 ff. 

Prokl. ad Plat Tim. 21 B. h§ t«6T^ (seil. t$ «ouptdiTiSO y^p 
TOÜe xtfpooc Iv^Ypacpov tli xohi (ppdrepac, Tputtle i^ Tctparctlc ^hrca$. 

Andok. Myat. 137. t6v icaKa fj5i) |Uy«v fvco ttoeryn tfe Ki^puxae. 

^) Paataiides, *Eififf^ dpxateXoY. 1888, 12. 

Snid. (ed. Benihardy) U, 1, 820, 13. lulov. t& &iEip twv ly- 
Ypa«pofxlvtüv raßwv £{; toj; cppettopttf BofJpievov Itptlov, o!» fxefCovoc 
oTcoSeSeiyiiivou (Radfjtoü • <i) iTretpfl^YyovTO ol cppctTopes, ei xal pietCov eu), 
6x1 pieiov xal pieiaYWYOC 6 toüto Ttop^ywv. Ilarpokrat. ptetov düptd 
loTiv, 6 Totc cppdropot itopcixov ol tou« fcaüa$ üadfovnt tic xo6tou(. 
Poll. VIII, 107. 
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Das {Afiioy bestand aus einem Sdiaibpfer ausser dem 
Tiere wurde ein bestimmtes Quantum Wein*) und 
Kuchen sowie eine Geldsumme von dem Einführenden 

geliefert 

Wie eben dargelegt, wird das Kind bald nach der 
Gebort zum Angehörigen der Phratrie geweiht und damit 

unter den Schutz der Stammesgötter gestellt. Aber erst, 
wenn es herangewachsen ist, wird das Kind zum voll- 
gältigen Mitglied der religidsen Gemeinschaft und tritt 
somit in ein neues Verhältnis zn den Göttern seines 
Geschlechtes. Darum wird an dem Jünglinge eine zweite 
Weiheceremonie vollzogen^). 

Gleich der ersten £infBhrung findet auch diese zweite 
Ccremonie am dritten Tage der Apaturien, der xoupswtt?, 
statt wie bei der ersten Aoihahme wird ein Opfer 

8chol. Aristoph. Frösche 798. |*Uov Xiyownv xoi^c üitip xAv 

Sttid. II, 1, S18, 11. 6 icptfßatofv stedyuiv (AeiaTvyos IkoAkIto. 

Poll. III, 52. 1^ 8* uTcip TÄv eii touc ^patopa; eioayojji^vtuv 
ncrfSttv o(vo» licOoaic o^vto-r^pia ixoXeiTO, t6 V Upov t6 biiip ai»tuiv 
|ulov xol futaytuyelv tö e{ac(7C(v Upctov. Cf. VI, 22. 

») C. I. A. II, 841b Dittpiiberger, Syllo'^'c H, 439). 

*) (iilbert ('Triei'h. Staat.saltertümer P, 8. 2i3f., Anin. 'X\ nnd 
Thumser (bei licrniann, < kriech. Staatsaltertümcr I, 2, 330) k'u«,'üen 
mit Unrecht diese zweite Einführung, die sicher be/euyt ist. 
Poll. Vill, 107 (s. S. 78). Vgl. Müller u. a. U., Stengel, Ciriech. 
Kultaltert. - S, 204, 17. v. Wilamowitz , Aristoteles und Athen 
II, 271, 16. 

*) Suid. I, ], 532. t?)V tphr^v (Tag der Apaturieu) xoupcwrtv 
im Tou xobc xo'ipovc xal tds xtfpoc if[^dtf€V* tis xai fpoitpto«. Etym. 
maga. 58a, 41. PoU. VIU, 107. 

i i • 
• • » » • * / * 
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gebracht, das xoupsiov ein Ticropfer, zu dem sich, wie 
bei der ersten Ceremonie, eine Weiuspende (o^viOTi^pia, 
8. weiter anteii) gesellt. Den Namen xQ6p€iov (und 
xoopettTic) haben die Alten von xojpo; äl)geleltei, ee ist 
aber wahrscheinlicher, dass er, wie Wilaraowitz und 
0. Müller a. a. 0. annehmen, mit xeipetv zusauunenhängt^ 
also ^Haaischnropfer^ bedeutet Denn ein Haaropfer der 
Epheben war mit dieser zweiten Aufiialime verbanden*). 
Nach Hesychius opferte man das Haar der Artemis *), nach 
andern Angaben war das Abschneiden desselben mit einem 
Weinopfer an Herakles verbanden das Haar worde also 

1) Etyin. magn. 533| 87. «o6pctov oStoi U «aJiclt«» Iv 

^AtttxiQ xi tcpclov Su^fMvov, jjvtxct <Tp<x9ovTO et xo&pot de xotK 
yptftop««. toOto xsl imIdv ^irfm* Der letztere Zusats mura (ebenso 
vie die gleiche Angabe in den AristophttnesschoUcn »• a. 0.) auf 
einem Irrtum beruhen» da (mIov und xo^pctov sonst stets geschieden 
werden. G. I. A. U, 841b; IV, 2, p. 305 (vgl. su dieser Inschrift 
Puitazides, v. Wilamowit», Dittenberger a. a, 0.). 

^ Vgl. über dieses Opfer die zutreffende Bemerkung von 
Robertson Smith (Rclifrion der Semiten S. 250), „Daher ist es (da^- 
Haaropfer) an soineiii recliten Platze bei Kinweihimgsgcbräuchen, 
durch die ein neues Mitglied iu deu Kreis einer bestimmten Keli- 

giun aufgenommen wird- In der griechischen Religion bepfegnen 

wir dem llaaropfer daher au dem Zeitpunkte, wo ein Jüngling in 
das Mannesalter tritt und damit einen vollen Anteil an den reli- 
giösen wie politischen Verpflichtungen eines Börgers auf sich 
nimmt.* 

*) Hesych. x«)peä>tcc* iAi)vi< roO ntMve<|>t6vec ^fUpa, iv { <dle 
M t^c xi^Xi)« Tüv xa(if0v dnoxe^pomc tfiC^oc Üpx^fttfti d6ci»tv. 

*) Hesych. oivtaTi^pia* 'AOi^vijatv ot {ftOAovrt« iffi^xwi, uplv 
dfrexi^pttoftat t6v (i.aXX6v, efa^cpepov 'HpaxXcl fn^tpov otvou xa\ qkU- 
Wtnii tols fluve).9o5(3iv itte5£?oüv -fvnv. ii Ii an:ov5i) ixaXeiTO o{v(OT^p(gi. 
Athen. XI, 88 (p. 494 f.). oivtOTi^pia. ol lAiUovte? droxc^pciv t6v axdUuv 
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wohl auch diesem Ciofte geweiht: vermutlich war dies in 
den einzelneu Phratrien verschieden'). 

Wir haben bisher nur von einem für die Jünglinge 
am Knreotistage dargebrachten Opfer gesprochen. Aber 
auch für die Mädchen ist ein Opfer am gleichen Tage 
bezeugt. 

Poll. VIII, 107. cppaiope«* e^c toutooc touc xs xopoo? 
xctl T^c xop«; sb^^ov, xal e?? fjXtxtav irposX&ovxfov Iv 

xaXoufisviQ xoupewiioi fji^ep? 6<iep (x^v i<uv appsvwv x6 xou« 

Als 'jfQfiigXia wird sonst das Opfer bezeichnet, das 
der Gatte bei der EfnfQhmng der jungen Fran in seine 
Phratrie darbringt (s. oben S. 252 ''^). Man hat daher all- 
gemein angenommen, daas auch hier von letzterem die 
Rede ist'}. Bas aber ist, wie neuerdings O.Müller a.a.O. 
S. 773 richtig betont'), nicht zulässig, l'olliix Htellt das erste 
e(3d*/£iv der Knaben und Mädchen dem Opier für die 
Herangewachsenen gegenüber, was voraussetzt, dass beide 
Opfer, bei der. ersten und zweiten Einführung, in der 

aavTic orvoo, 6 xaXojaiv oiv[3Tr^p(av, xal ore^Wtvtt« toi; o*JVi^8oüOt Jl- 
Maoi fftelv. Eusthat. llias M, SU. Photios s. v. oCviati^pia. 

') Anrh abgesehen von den Apatnrior» u iren Ilaaropfer der 
Epheben iu Griechenland üblich, l ber die fcitte, den Sohn zur 
Haarschur nach Delphi zu führen, vgl. Thcophr. Charakt. 21, über 
die IJaüropfcr an Fluss^ötter vfrl. Eusthat. II. V, 141. lioiuer a. a. 0. 
Paus. I, 37, 3. VIII, 2ü, ;5; 41, 3.' Aebchyl. Choeph. 6. Böt- 
ticher, Baumkultus der Hellenen S. 92. 

*) A. Hommsen, Feste der Stadt Athen S. 334 f. Sauppe, de 
pbratrüa Atticis II, 10. t. Wilamowits» Aiiatoteles und Athen II, 
271, Anm. !6. 

Meine Darlegung war schon geschrieben, als ich Mnllers 
Arbeit kennen lernte. 
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gleichen Phratrie gebracht werden. Er verlegt ferner 
diese 'jfaftijXt« ausdrücklich gleich dem xoopeiov auf den 
Eareotistag, einen Termin, der f&r die Einföbrnng der 
jongen Frau in die Phratrie ihres Gatten nicht überliefert 
ist (diese richtete sicli doch wohl nach dem Termin der 
Hochzeit), und endlich hat die Zasammenstellung mit 
dem xo6p8tov nur dann einen rechten Sinn, wenn die hier 
genannte '(a\lT^\(a^ wie das xotSpsiov, von dem Vater ire- 
opfert wird, nicht aber als Subjekt zu eÖüov einmal der 
Vater, das andere Mai der Gatte zu verstehen ist. 

Will man also nicht einen Irrtum des PoUux voraus- 
setzen'), wozu wir nicht berechtigt sind, so muss man 
annehmen, dass YajiijXta hier eine andere Bedeutung hat 
als an den früher angeführten SteUen. Diese Annahme 
hat kriii Hedeiikt'u, deim '(ay- f^Kia bedeutet ja, wie 0. Müller 
a. a. 0. richtig bemerkt, nichts als ein mit dem "(d^ 
zusammenhängendes Opfer, der Ausdruck kann daher 
sehr wohl von einem Opfer gebraucht werden, das der 
A ;itor darbringt, wenn die Tochter ins heiratsfähige Alter 
tritt. Weshalb aber dann, d. h. vor dem Ausscheiden des 
Mädchens aus der Phratrie des Vaters, eine solche Ceremonie 
stattfindet, wird sich im weiteren Verlauf unserer Unter- 
suchungen ergeben'). 

Bei den Römern finden wir kein Gegenstück zu der 
ersten Eiuführung in die Phratrie. Dem dies lustricus 

1) Wie Meier, de gentilitate Attica (Hai. 1835) p. 17 dies thut. 
^ 0. Müller hat) da er die religiöse Bedeutung des Rrauohea 
nicht genügend berücksieJitigt, keine Begründung dafür beigebracht. 



Digitized by Google 



— 75 — 



folgt keine besondere Aufnahme in die gens*). Dagegen 
finden die bei dem Eintritt in das mannbare Alter von 

den Griechen vollzogenen Ceremonien eine gewisse, wenn 
auch nicht genau entsprechende, Analogie in den Bräuchen 
bei der Anlegung der toga mrüü. Wahrend aber bei 
den Griechen die ganze Feierlichkeit sich in der Fhratrie, 
also vor den Göttern des Geschlechts, vollzieht, steht 
sie in Rom zunächst in Zusammenhang mit dem Dienste 
der Schutzgdtter des Hauses. Vor ihnen, d. h. vor den 
Laren, wird die tof/a angelegt, ihnen wird die bnlla, die 
der Knabe bis dahin getragen, geweiht'). Dass dabei 
ein Opfer im Hause dargebracht wurde, ergiebt sich aus 
Tertnllians Bemerkung über die häuslichen Feste*). Nach 
der im Hanse vollzogeDen Ceremonie wurde der tiro auf 
das Forum, und Capitol geführt, um iu die Bürgcrhsten ein- 
getragen zu werden*), worauf dann ein zweites Opfer folgte ^)* 

') ^\ls oinzif^c sonsti^''e (»cburtsoeremonie ist noch das Opfer 
eines (ieldsiiickes im Tempel der Juno Lucma zu erwähnen (Dionys, 
IV, 15). S. oben S. 24, 1. 

Propert 5, 1, 131. Mox itbi buUa rudi dimissa est aurea coUoy 
Matris et anfc (/cm Ubera sumpta loga* 
Porphyr. Hor. sat. 1, 5, 65* 

Pera. V, 80* Cfum pHmum patid» emta$ mihi purpttra cessit 
BuUaque »uceinetis LarUm» donata peptHdit» 

Schol. Pers. V, 31. 

^) Tertull. de idoL 16. eirea o/fieia vm ptwatarum et wmmünium 
»oUemnitatumy ul togoM purae, ut spwsalium^ ut nuptialmm^ ul nomi' 
na/iuw, nuUum putem pfriculum oyert'ari de ffatu idoloUUriae gve tnler- 

venü- ■ — sed his accoinodaninr uMi ißcia. 

*) Vgl. Marquardt, Privatleben der Römer S. 125 f, 

*) Appian. b. civ. IV, 3(). 'Ati'Aeoc öl aptt xr^v ttüv teXeiVuv rcpt- 

öifAEvo; otoXtjv ^€t (xev, üi$ efto^ eotf, oyv na^n^ ^{Xtuv im Öuata« 



Digitized by Google 



— 76 — 



Dargohrachi wurde letzteres Viimutiich der Jiivcntas*) 
und dem Liber, an dessen Fest in der Regel, wenn auch 
nicht immer die Ceremonie stattfand'). 

In welchem Znfiammenhange die Jugendweihe mit 
dem Dienste des Ijber stand, ist nicht mehr sicher fest- 
zustellen. Die Erklärung, die toga vinlis werde an diesem 
Tage angelegt, weil Liber der Gott der Freiheit sei^) ist 
schwerlich mehr als ein späterer Dentangsyersnch, denn 
sie passt nicht zu dem ursprünglichen Wesen des alt- 
italischen Uber. Rossbach ^) weist darauf hin, dass Liber 
der Gott der Zeugnngiskraft in der Natur wie im mensch- 
lichen lieben sei (vgl. Aug. de eiv. Bei 7, 21), nnd meint, 
wenn an den Liberalien die Jünglinge nach vorherge- 
gangener Prüfung der Geschlechtsreife*) für puberea, für 
zengungs- nnd heiratsfähig erklärt wurden» so heisse dies 
nicht« anderes, als dass sie unter den Schutz des Gottes 
der Zeugung gestellt wurden. £s ist möglich, dass diese 

0 Ihr wurde, wie der Juno Lucina bei der Gebort, von den 
Jünglingen eine Münze geweiht (Dionys. IV, 15). 

*) Marquardt a. a. 0. 124, Anni. 2. 

Kai. FarT!<\s. 17. Marz. Libero in CafpitoiioJ. Über ein Bild 
des Liber auf dem Uapitol vgl. CLL. III, p. 849. Ein Opfer an 
Juppiter (vgl. de Marchi, 11 culto private» p. 176) ist aus Serv. luterp. 
ad Verg. eelog. IV, 4i), wie loir scheint, nicht mit Sicherheit zu ent- 
nehmen, denn vielleicbt fand der Scboliast in seiner Qaelle nur die 
Angabe, dass die knaben nadi Anlegung der toga anfi Gapitol 
steigen, und fogte die Erwähnung des Juppiter auf eigene Faust 
hinzu, weil er beim Gapitol nur an diesen dachte. 

Ovtd. fast. III, 777. Auch Preller (Rom. Mythologie II, 53) 
folgt di(»er Erklärung. 

*) Untersuchungen über die römische Ehe S. 409. 

^ Vgl. hierüber Rossbacb a. a. O. S. 405 f. 
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Erklärung das Richtige trifft, vielleicht — ich betone 
selber die Unsicherlieit dieser Yermutong — darf man 
aber andi daran erinnern, dass bei den Anfnalimebrauchen 
überhaupt öfters Sühnopfer an die unterirdischen Gott- 
heiten vorkommen (s. oben S. llif.)i ihren Kreis aber 
gehört doch wohl auch der segenspendende Liber'). 

Während die Geremonien der romisclien Jugendweihe, 
d. h. der Aufnahme in den Kreis der Erwachsenen, nicht 
genau den griechischen Bräuchen entsprechen, linden wir 
bei andern Völkern genauer übereinstimmende Analogien 
zn dem griechiBchen Mannbarkeitsritus. 

Bei den alten Indern ist, wie Oldeuberg (Keligiou 
des Veda ^. und 466 ff.) näher dargelegt hat, der 
Akt der Jugendweihe umgeformt worden zu einem Ritus 
der Schuleraufnabme, der Einföhning beim Lehrer: auch 
bei diesem Ritus wird dem Knaben das Haar geschoren. 
Dass auch bei den Arabern der Knabe, wenn er unter 
die Erwachsenen aufgenommen wird, sein Haar als Opfer 
abschneidet, war schon vorher (S. 68, Anm. B) erwähnt. 
Hei den 8iamesen findet ebenfalls ein Haaropfer bei der 
Jugendweihe statt: zwischen dem 11. und 15. Jahre wird 
dem Kinde die Haarlocke am Vorderkopfe, die man bis 
dahin wachsen Hess, unter grosser Feierlichkeit abge- 
schnitten, in Bangkolw unterhielt der König eigens iür 

') Wissowa in Roschers Lex. H, 2023. — Wäre die oben 
gegebene Erkläruug richtig, .so würde man auch verütehen, wie die 
Freilassungsceremonie in den Tempe) der £rntesegan spendenden 
Göttin Feronia verlegt werden konnte. Vgl. über diese Güttin 
Stending in Rosehers Lex. I, 1480, wo ihre Beziehung cur F^i- 
lassung freilich anders erkl&rt wird. 
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diofien Zweck eia paar Braluuaiieu, welche die Ceremonie 
unter WaaserbespiengUDg vonuüimeii.^) Ebenso erh&lt 
bei den Bakairi in GentralbrasUien jeder Knabe nia die 

Zeit der Mannbarkeit die Tonsur.') 

Wie wir bei den Gebartsriten neben dem Haaropfer 
das rohere Blntopfer kamen lernten (S. 681), so treffen wir 
anch hier daneben eine rohere Form des stellvertretenden 

Opfers. Bei verechiedenen wilden Völkern müssen sich 
die Knaben^ die als Erwachsene in den Stamm aufge- 
nommen werden sollen, allerlei Proben der Standhaftig- 

keit unterziehen, um ihre Wehrhaitigkeit zu erweisen; zn 
dieüen Proben dos Muts aber gesellen sich Bräuche, deren 
Opfercharakter deutlich hervortritt.') 

* „Wenn bei den Mannbarkeitsceremonien der Man- 
danen der Jüiii;lint: endlich bewusstlos an den Stricken 
\nn\:. ati die er mit Hülfe von Holzstäben, die man ihm 
durch das Fleisch gezogen hatte, befestigt war, so wurde 
er herabgelassen, und nachdem er wieder ^ sich ge- 
kommen, kroch er aui Händen uiul Füssen um die Medi- 
cinwohnung herum bis zu dem Orte, wo ein alter Indi- 
aner mit einem Beile in der Hand und einen Büffelschädel 



I-ippert, Culturj^foschiohtc II, 350 (nach Finlayson, Gesandt- 
schafUieise nach Siam (Weimar 1827), S. 152, 157). 

^) von den Steinen, Unter den Naturrölkern Zentrai-BrasUiens ' 
8, iÖO. 

*) Vgl. Lipi)eit a. u. 0. II, 342 1., der aber, abweichend von 
der oben (S. 71) gegebenen Erklärung, die doppelte Ceremonie bei 
der Geburt uad der Wehrbaimackung mit einem Qegensatse Toa 
Vater- und Hutterredit üi Zusammenhang bringt. Vgl. auch 
Robertson Smith, Religion der Semiten S. ^1. 
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vor sich sass; dann hielt er den kleinen Finger der linken 
Hand zum grossen Geist empor und iiess ihn auf dem 
Bfiffelschädel abhauen. Zuweilen wurde darauf mit dem 
Zeigefinger in derselben Weise verfahren.^ (Tylor, An- 
fange der Cultur II, 402.) In Virginien wurden die 
Knaben bei der Wehrhaftmachung für den grossen Geist 
Okee geweiht^ indem man ihnen Blut ans einer Wunde 
der linken Brust liess, und man sagte, diese Blut geniesse 
der grosse Geist und er sauge uit so lauge an der W unde, 
bis der Knabe stirbt.') Die Azteken machten bei Knaben 
und Mädchen Einschnitte auf die Brust oder an anderen 
Stellen und sagten, sie hätten sie dadurch ihrem höchsten 
Gotte geweüit.''*) Im inkahause iaateten tiie zu weihenden 
Jünglinge und wurden darauf einer Prüfung der Wehr- 
baftigkeit unterzogen; dann durchbohrte der König den 
würdig Befundenen die Ohren, wodurch sie in den Adel- 
stand eriiobeu wurden.^) I^ach der Analogie der vorher 
angeführten Beispiele ist es, wenn auch nidit sicher, so 
doch ziemlich wahrscheinlich, dass auch dieses Ohren- 
durchbohren, wie Rippert annimmt, eine Form der bei 
der Jugendweihe üblichen Biutentziehung, also auch ein 
£inweihungsritns ist. Zu vergleichen sind die Mitteilungen, 
die V. den Steinen über das Durchbohren des Ohrs bei 
brasilianischen Völkern macht, von den Steinen erzählt 
von den Stämmen des Kulisehuflusses, dass nur den Knaben 

1) Lippert a. a. 0. II, 343. J. G. Müller, Geschichte der «meri- 

kan. Urreligiouen S. 143. 

2) Lippert a. a. 0. Müller a. a. 0. S. 479. 

^) Lippert a. a.U. Waitz, Anthropologie der Naturvölker IV, 418? 
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das Ohrläppchen durchbohrt wird und nur zum Zwecke 
der Auinahme von ]:eder$chmack, so dass hier keine 
religiöse Bedeutung mehr zu erkennen wäre.^ Von den 
Bororöe aber berichtet er, dass den Knaben und Mädchen 
das Ohrläppchen durchstochen wird, den Knaben, wie bei 
den Kulisehustämmen, wenn sie anlangen, sich ernstlich ia 
der Jägergeschicklichkeit zu üben (d. b. doch wohl, wenn de 
anfangen, als Mitglied des Stammes zu gelten), den Mäd- 
chen aber von dem künftigen Gatten.*) Wir finden also 
auch hier wieder den Parailelismus der Ceremonien bei 
der Eheschliessung und Jugendweihe, einen Parallelismus, 
der doch wohl daraus zu erklären ist^ dass der Knabe 
dabei in den Stamm oder die Familie des Vaters, das 
Mädchen in die des Gatten aufgenommen wird. 

VI. 

Wenn die römische Braut an dem Hause des Gatten 

angelangt war, hängte sie an den Thüiplusten WoUbinden 
auf und bestrich die Pfosten mit Fett oder Gel.'} Die 

') a. a. 0. S. 182. 

3) a. a. 0. S. 361, 388. 

^ Donat» ad Hecyi-. 1 , 2, 60. «txor SeUmr vel ab ut^/uendiß patti* 
bu$ tt fig*nda iana, id est, qmd cum jpmellae nvbertntt matitwum pottt* 
unffdtant ibigue ianam ßgebant» Isidor, orig. 9, 8. uxores weatae gitati 
uuxores. Mcris enim erat amiguitutf vt ntfAentea ^nuUae nmui vtnirent 
ad Urne» mariti et patleBf anUquam iitjfrederentwr, eorofiorcfitatr Imei« 
vittis et «leo unguerentur. Plin. 28, 135. proxima in eommunibu* a^Hjjn 
lau» eetf eed mazime suiUo, apud an^quos etiam rdiffioeius, Gerte 
nova*- nuptae ittuw^ee etiam mtne «o/emne habent postes ea nttvegere, 
1 }y. Mastirius palmam fupino adipi dedisse antiquos tradit. Ideo novas 
nuptas iilo perungere poiUi soliUtSf n« quod mali medieamenti injerretur. 
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gleiche oder doch eine eng verwandte Sitte findet sicli 
auch sonst mehrfach, zam Teil mit der Abweichung, dass 
die TJraren statt mit Fett oder Oel mit Honig bestrichen 
werden. 

In der franzöaisdien Schweiz worde früher die 
Schwelle des Hanses des Briintigams ganz mit Oel abge- 
rieben.*) Die akarnanischen Wlachinnen beschmieren 
bei der Hochzeit die Thüre mit Butter.') In Kreta 
macht die Braut bei der Ankunft am Hause des Gatten 
mit Honig vier Kreuze an die Thnre.*) In Bulgarien 
überreicht man der Brant an der Thürschwelle ein Ge- 
fass mit Honig und ein Blumensträusschen. Letzteres be- 
nutzt sie als Wedel, um alle Hausschwellen, die sie fiber- 
schreitet, mit Honig zu bestreichen^), ebenso streicht in 
Rumänien die Braut etwas Butter und Honig auf die 
Schwelle oder auch auf die Wände. ^) In der Herzego- 
wina bringt man der Braut auf einem Tellerchen Honig. 



Interpol. Serv. Aen. IV, 458. Ii tarnen, qui de nuptiis acripsisse di- 
cuntur, tradunt^ cum nova mtpla in domum mariti ducünr, solerc pusies 
un<fuine lupino oblini. Plutarch. quaest Rom. 31. Amob. 3, 2b. 
Mart. Cap, 2, 149. 

Mannhardt, Myth. Fcnschungen S. 363. Reinsberg-D ürings- 
leld a. a. 0. B, X06. 

*) Wadismath, Das alte Griechenland im nenen S. 97, 61. 

^ Wadumufh a. a. 0. S. 96. 

^ Dies gdwMeht, me das Volk sagt, damit die Braut den 

neuen TTausgenossen ebenso lieberoll, vie sie ihnen entgegenkommt, 
in Zukunft entgegenkommen möge, — eine Erklärung, die natür- 
lich oine nachträgliche Uradenttmg des Brauches ist. Kraoss, Sitte 

und Bt-auch der Sudslavon S. 448. 

Flachs, Riimau. Ilochzeits- und TutengebraucUe S. 37. 
Samter, Familienfeste der Griechen u. Homer. 6 
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Sie l)cleucliti't damit ihren Finger, bestreicht die Haus- 
thüre und fahrt sich und dem Braatigam mit Honig über 
die Stirne.') 

T)ass die römibclie Cerenioiiie und die ihr verwandten 
Bräuche religiöse Ceremonien sind, ist unbestritten'), und 
ihre Bedeatang kann keinem Zweifel unterliegen. Auf 
die kathartische Bedeutung der Wollbinde ist schon in 
einem liuhercn Abschnitte') hingewiesen. Diels, dessen 
Darlegungen dort angeführt wurden, hebt a. a. 0. S. 121 
unter Anfahrung veischiedener Beispiele treffend hervor, dass 
die Bekränzung mit 'Dtnien dieselbe Urbedeutung habe, 
wie die Olive und dieser daher fast stets schwesterlich 
gesellt seL^) Nur eine besondere Form der Verwradung 
der Olive ist es, wenn bei dem hier besprochenen Brauche 
die Thür nicht mit Olivenzweigen umwunden, sondern 
mit Gel bestrichen wird.') Statt des Oels wurde, wie 
erwähnt^, auch Fett vom Wolf oder Schweine zum Be<- 
streichen der Thurpfosten verwendet: das Fett dieser 
Tiero symbolisiert in ähnlicher "Weise wie das Blut die 
Darbringong des Opfertiers. ^) Eine solche Verwendung 

') Krauss a. a. 0. 430. 

^) Rossbach a. a. 0. S. 856. Aust, Religion der Römer S. 221. 

3) S. 37. 

*) Auch beim pileua begcyueie uns die Verbindung von Wolle 
und Oelzweig. Vgl. oben S. S4f. und 38 f. 

') Wegen der hiiufigon Verbindung vou Wollbindo imd Olive 
trage ich Bodonkeu, ilossbachs Annahme zuzustimmen, nach der 
das Oel erst etn sp&terer Ersals des Tierfettes ist. 
S. 80, Anm. 8. 

^ Ober Schveinsopfer bei der Hochseit vgl. Yarro de re mst 
2, 4, 9. tmfaumtm müh an/tjiM r^« ac tnAUmea vui in Etrurw m 
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des Oelis oder Fettes ist nichts Siüguläres, sondern kommt 
auch sonst im Sahnritus vor.') Ungereinigte Wolle wurde 
in Phigalia als Opfer für Demeter mit Oel begossen.*) 
Der Stein in Delphi, der als von Kronos vcrscliluckt galt, 
wurde an Festtagen mit Uel bestrichen und mit Wolle 
umhüllt') Der Archen von Plataeae*) salbte alljährlich 
die Grabstele der in der Schlacht Gefallenen.*) Aber- 
gläubische übergössen dieSalbstcineaii den Kreuzwegen beim 
Vorbeigehen mit Oel,*) Jakob schüttet Oel über den Stein, 
den er an der Stelle, wo Gott ihm erschienen, errichtet.') In 
einigen Gebirgsgegenden Norwegens wuschen die Bauern 
noch am Endo des 16. .Jahrhunderts die runden Steine, 
die sie in gleicher Weise, wie ihre heidnischen Vorfahren 
ihre Götzenbilder, verehrten, an jedem Donnerstag Abend 



eoitmiie<tone nuptiaU mwo nupta et nows marilm primtim ^oremt uitmo- 
ImiL pritd quoqu9 LtUini, tiiam Oraeei m ItaHa idem faeläatse vi' 
demur. 

') Frazcr, Pausanias^s description of Qreece. Vol. V, p. 354. 

2) Paus. VIII, 42, 11. 

3) Paus. X, 24, 6. 

*) Vgl. ül.en S. 5f). 

^) Plut. Aristid. 21. Xaßwv uö«uf> dicö t^c xpi^c «dtoi diToXo6u 
xdfi OTT^Xotc y.al fjLuptj) yoki. 

^) Theoplira.st l'liarakt. KJ, 5. xal tcLv Xt^apüiv ÄiÖtuv tcLv täte 

xttl ffpooxuvi^aac diraXXdrTeo8at. Cf. Arnob. I, 39. Si quando con- 
»ptiMram UiMealim laptdem «t o£w< «aii^iiie tordidatmay tanquam 
tnetMl r» praesens^ adulahar. Lndan Ghar. 32. tC q&v ixtlvoi otif ovotiat 
tolte «al yifikutSi Lacian Alex. 30. Apul. Plor. I, 1. 

Oem. Alex, ström. VII, 4, 36. Babick, de deisidaemonia Teterum 
qnaesL Lips. 1891, p. 8 f. 
>) Genes. 35, 14. 

6» 
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und beschmierten sie am Feuer mit Butter oder anderem 
Fett'); bei verschiedenen asiatischen und afidkanischen 
Völkem werden die Fetische hänfig, wie mit roter Farbe*}» 
so aucli mit Oel bestrichen.') 

Dass bei einigen der besprochenen Riten aach der 
Honig an die Stelle des Fetts oder Oels tritt, ist nicht 
auffallend. Der Honig wird im griechischen Sühnbranche 
sehr häufig bei der Verehrung chthonischer Mächte ver- 
wendet Den Toten wird ein Honigkuchen mitgegeben» 
angeblich^) als Gabe für den Kerberos 0> Honig be- 
sänftigt auch die Toten selbst*), daher ist er, mit Milch 
vermischt, eine gewöhnliche Spende für diese. ^ Auch 
den Eumeniden opfert man Honig"), ebenso der Hekate.') 
Beim Ausgraben von Heilpflanzen wird eine lAsXtttouta 

0 Lubbock, Entstehung der CivilisatioiL S. 259. 

=•) Vpl. oben S. 53, Anm. 2. 

A. Lanrf, Cnstoin aiid inyth. S. 52. Frazer a. a. 0. 

\^\. Khuüe, Psyche I. 305. 
'•') Schül. Aristoph. Lysisti. üül. buid. s. v. ittXmoüT«. Verg. 
Aen. VI, 419. 

*) Eurip. Iphig. Taur. 159. (xaciyvi^xtp) xctoSe j^od; 

&Spa(vnv 7ct(ac Iv vtbxoic 

5 vexpoTc öcXxTi^pia xelToti. 

Vgl. Stengel im Philologus 1880, 378 f. und ia den Jahr- 

biichcrn für Philologie und Pädagogik 1887, G53. — Die Landleute in 
Russlaud brachten au hcstiminteu Seelengedenktagen Speisen auf 
die Gräber ihrer Toten und begossen dieselben mit Wein und 
Honig (Lippert, l)ie Religionen der europ. Kulturvölker S. 84). 

«) Soph. Oed. Kol. 481. Schol. Oed. Kol. 159. 

») Apoll. Rhod. III, 1035. 
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dargebraehi^) Wer in die Höhle des Trophonios hinab- 
stieg, warf einen Honigkuchen als Opfergabe für die darin 
hausenden Schlangen hinab und auch die Schlange auf 
der Burg*) und die Asklepiosschlange in Kos erhielt das 
gleiche Opfer/) Herzogs^) Annahme , dass man den 
Schlangen Honig ursprünglich deshalb vorsetzte, weil er 
einschläfere und ein Brei von Honig und Mohn als ein 
in kleinen Rationen hungerstillendes Mittel gebraucht 
wurde (Thukyd. IV, 26), kann nicht zutreffen, denn sie 
erklärt nicht die sonstige Verwendung im Toten- und 
andern chthonischen Kulte.*) Man muBs vielmehr an- 
nehmen, dass, wie übrigens auch Hersog selbst hinzufügt, 
wegen der chthonischen Natur der Schlange ihr, wie 
andern Unterirdischen, Honig geopfert wird. Ebenlalis 
irrig ist es, wenn Stengel meint, das Gemisch von Honig 
und Milch (paXfxpatov) sei den Toten dargebracht worden, 
weil es ohne Zweifel im Leben liäiilig genossen wurden, 
vielleicht besonders von Kindern und Schwacheu, denen 
ähnlich man sich ja wohl die cl|A6vi}vä xapvjva auch ge- 



') Theophr. hist. plant 9, 8, 7. 

3) Paus. IX, Sa, 5. Aristopb. Wolkeu Ö07. Pull. VI, Iii, 
Fhilostr. Vita Apoll. VUl, 19. 

f) Herod« VIII, 41. Hesycfa* s. o. otxoupov d^«piv. 
Herondas IV, 90. ^ VgL auch Vergil, Aen. IV, 484ff. und 
Henog (Hermes 1894, 625) xu dieser Stelle. 

*) a. a. 0. 

^ Wenn Rohde (Psyche 1, 305) meint, die fucXitToOta sei ein 
Opfer for unterirdische Schlangen und als solche erscheinende 
Qeister und werde deslialb als Totenopfer gebraucht, so ist dem 
entgegcnztistellcn, dass ITonif^spcnden auch in Fällen dargebracht 
werden, in denen an eine Schlangengestait offenbar nicht gedacht wird. 



4 
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dachi habe.') Auch diese Auffassunir triil't nur einen 
Teil der Falle, in denen uns der Honig im chthonischen 
Kulte begegnet Man wird sich mit der ErklaniDg be- 
gnüireu müssen, diLss der llouig gleich dem Oele — ver- 
matUch seines Geschmackes weiren — als ein Besänf- 
tigongismittel fnr die zürnenden Gottheiten gilt nnd des- 
halb chthonischen Mächten mannigfacher Art gespendet 
wird. Ebenso aber wie in alleu diesen Fällen bei den 
Griechen, wird er auch in den vorher augeführten Hoch- 
leitsriten statt des Oels oder Tierfetts gebraucht, um 
die Machte zu versöhnen, an die sich die Geromonien der 
Hochzeit richten. 

Wie bei der Hochzeit die Thürpfosten mit Oel be- 
strichen und mit WoUbinden umwunden werden, so wird 
in Attika bei der Geburt eines Kindes ein Oelkranz oder 
eine Wollbiude an der Thür aufgehäugt.') Man differen- 
ziei'te diesen Gebrauch so, dass man bei Knaben den 
Oelkrans, bei Mädchen die Wolle verwendete, in letzterem 
Falle angeblich im Hinblick auf die künftige Thätigkeit 
des K indes. Duss dies nur ein späterer Erklärungsver- 
such, darauf weist schon der Umstand, dass eine ent- 
sprechende Deutung für die Verwendung des Oelkranzes 
beim Knaben gar nicht versucht wird. Nach den vor- 
angegangenen Erörterungen über die gleichartige Be- 



') u iigel, Griedi. Koltosaltertfimer S. 132. Ähnlich Roscher, 
Nektar und Ambrosia S. 62 fr. 

^ Ilesych. sti^avov ixcp^petv. Iftoc j)v, 6icdT« iwtftfov dppev yivono 
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deutung der Wolle und der Olive und über die sonstigen 
bei der Gebart üblichen Sdbnriten wird es klar sein, dass 

hier nnr eine spätere DifFerenzierung, eine rationalistische 
Umdeutong eines nicht mehr verstandenen Braaches vor- 
liegt^ dass aber in Wiildichkeit Oelzweig und Wolle auch 
hier dieselbe Bedeutung haben wie sonst, dass also anch 
in dieser Geburtsceremonie ein Lustrationsritas zu er- 
kennen ist 

Von der Olive wird der Lorbeer bei strenger Sou- 
dorung gelegentlich zwar seiner Bedeutung nach unter- 
schieden*), im allgemeinen aber schreiben Griechen und 
Rdmer ihm eine ähnliche Instrale Kraft sn wie der 
Olive.') Er gilt als geeignet zu Reinigimgeiij Sülinungen^), 
er verscheucht die Geister/) Der Abergläubische bei 
Theophrast nimmt zur Sühnong Lorbeerblätter in den 



0 Arteinidor. Oneirokrit. IV, 57. ItiX t(Lv vosouvtwv ixh iXala 

oa^VT] 5i GioTT^ptoc xal 7'ap dxb<;' xoTc yap dTtoÖavoüotv ikaiaz [xh 
auvEx^^pO'jaiv, o'i'^vct; oe oboaixibi. \>;\. Isyllos v. Epidanros B 10 
(v. Wilaraowitz, Isyllos S. 9). Diels, Sibyll. Blätter Ö. 120. 

Diels a. a. O. — ich führo jiur einige besonders deutliche 
Fälle an ; mehr bei Bötticher, Baumkultus der Hellenen S. 338 S. 

Cornut. 32. Tuy/ci'vet (fj M'f^n^j xal t\)ix%wj<sxoi ouaa xaX rrpi; 
rac xaBdpaei; oixEtdv ti s^^ouaa. Ciein. Alex, Protr, T, 10. e( TzoDei? 
ioetv tü; ä>.TjJ}ü); töv öedv, xadorpa^uiv pLETaXctpißavg dcOJtpeTTüiv, oü 
5a(pv7); zexdXtuv xotl xatvtöiv Ttvtuv Ipi'u^ xal mp^upa TreirotxiXpL^vu)»'. 
Interp. Serv. Verg. Aen. I, o2'J. cui (Apollini) laurum ideo sacraium, 
quia haec arbor sufßmentis purgationibusque adkibeatur. 

*) Gcopon. Xr, 2, 5. vSv^ av rj Sctcpvyj, iiti:o5u}v öa^fxove«. 

lOT^v, Vgl, Lyd. de mens. IV, 4 (p. 68, 5 ff. Wünsch). 
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Mund.') An den romisdien PalUieu besprengt man sich 

mittels eines Lorbeerzwcigcb ), am 15. Mai taucht der 
römische Kauimann einen Lorbeerzweig in da^ Wa^^ser 
der Mercarqnelle und besprengt sein Hanpt und seine 
Waren. ^ Auch bei den Griechen waren Lorbeerzweige 
dh Sjtreugwedel üblich.*) Lorbeerbekränzt fulgteu die 
römischen Soldaten dem Wagen des Triomphators, da- 
mit sie entsühnt von dem vergossenen Blnte die Stadt 
betreten.^) Lorbeersweige trägt man bei den Snhnfesten, 
die auf Gruud der sib} Ilini^chen Bücher verürdiiet werden.*) 
Auch bei den strenae am Neujahrstage hat der Lorbeer 
sicher Instrale Bedentang. *) 

Der Lorbeer wird also, wie diese Beispiele zeigoi), 
gleich der Olive vielfach in Lustrationsbräuchen ver-- 
wendet. Wenn daher bei der Ephebie der attischen 
Knaben ein Lorbeerzweig an den Hänsem an^hängt 



') Theophr. Char. 16, 2. 6 oe oetaioai'iJKuv toioOt'J? tt;, olo; f ent- 
)(p(ovfjV ä;Tovi'j;afAevoc xcx; /etpac xai nsptppavdp^vo? drö tepoü öd^vijv 

*) Ofid. fast. IV, 728. Vgl. Verg. Aeii. VI, 
Jdm ter soeiot pwa mumUdii unda 

Sparffem ton kvi et ram fßücia oUoae, Data Servius: Med 
morii /uwat, ut de lauro ßeret. Juvenil II, 158. 
^ Ovid. fast y, 677ff. 

*) B5tticher,Baunil<ultus S. 369 ff. 

^) Fest ep. 117, 18. iaureati määet eequettan^ emrtfm irtiiM- 
phantis, ut quasi purgati caede ftumana intrarent urbem. Itaque eandem 

laurum ommhus suffttiombtts adhiberi solitum erat. Vgl. Plin. 15, 135. 
(juia sujyiinenia sit cuedis fiostium et purgcUio^ Ui Iradü Masurius, 
Vgl. 138. eadem purijicationibus adhibetur, 

6) Liv. 40, 37, 3. 

') Maniuurdt, Trivatlübeü iS. 262. 
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oder vor den Tliüreii aufgestellt wurde*), so ist dieser 
Brauch ein genau entsprechendes Gegenstück zu dem im 
VorhergeheüddQ (Ö. 86) behandelten Geburtsritiis, nach 
dem bei der Gebart eines Knaben em Ölkranz an der 
Thür befestigt wurde, und auch zu dem gleichbedeutenden 
römischen Hochzeitsritus, von dem im Anfange dieses 
Kapitels die Hede war'}. 

Derselbe Brauch, einen Lorberzweig vor der Thür 
aulzuliängen oder autzustellen, wird von den Eltern 
ausser für die ins Ephebenalter tretenden Söhne auch für 
die Tochter Yollzogen — am Hochseitstage. Wir hatten 
frfiher') gesehen, dass die Eltern, wepn ihre Kinder heran- 
gewachsen sind, im Heiligtum der Phratrie für sie opfern, 
für die Söhne, wenn sie Epheben werden, für die Töchter, 
wenn sie im Begnife sind zu heiraten. Hier bei der 



Etym. magn. 531, 54. -/.op jBct^.rj* i^ npo tü»v Otipwv Scf^pvtj ti- 
öfijA^vrj- OTi ot xXrfSoi (o'jc x(Jpo'j; xaXoü^t) 0GfXXo'J9tv, «)? xal XpvöMiito;" 
„dXXd tabai r^fJLjjiva; jxot xa^u ooxtu xtg evooOev, 

«al xopouc TÄixTOuc dxpaitvtTc piüppfvijj.** — — Ttvfc« 8i, Äti 
ii^yiadrtwt t6v Wotv xa\ ^aripwv 5<£<pva( icpocrfSowv l^ß(o(; (cod. 
iffTiploii) xal ydpiotc. » Bottichor (Bsumkttltas der Hellenen S. 373) 
meint, vor den Häuaem der Eupatriden sei die xopuldEXi] an 
den Hochzeiten wie an den Ephebien der Sohne und Tochter als 
Zeichen der Hachtrollkommenheit ihrer Bewohner, apollinische Sacra 
aiiszuabem, aufgestellt worden, — eine gänzlich uubogrundoto Er- 
klärung, gc^cn die sich Stark in HenDanus ReligionsaltertniDem 
§ i8, 7 mit liecht wendet. 

') In Rom wurde übrigens die Thür des Uochzeitshauses 
ausser mit Binden auch mit Lorbeerzweigen geschmückt. Juvenal 

VI, 79. ornentiir poslrs et <jrandi ianua lauro» Schol. ad hwiwrtm nuptir 
arum. sie enim solent in nuptiis praeparare, 

•) Vgl. Oben S.71ir. 
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xopuüaXr^ machen wir zum zweiten Male die Beobachtung, 
dass dieselbe Ceremonie von den Eltern bei der Ephebie 
der Söhne und bei der Hochzeit der Töchter geübt wird. 
Die £rklärong für diese auffallende Thatsache boU der 
der nächste Abschnitt liefern. 

VII. 

Ausser durch Geburt und Ehe tritt auch durch die 
Adoption oder die römische Arrogation*) ein neues Mit- 
glied in den religiösen Verband des Hauses und des 
Geschlechtes ein. Wer auf diesem Wege in eine rdmiache 
gens aufgenommen werden wollte, musste zuvor in feier- 
licher Form aus dem Kulte der Gemeinschaft, der er bis 
dahin augehörte, entiasseu werde'). Dass auf diese Ent- 
lassung aus den alten Sacra eine Aufnahme in die Sacra 
der neuen gens folgte, ist selbstverständlich, wenn auch 
über die dabei üblichen Ceremonien nichts überlieiert 
wird 

Ganz der gleiche Fall wie bei der Adoption liegt 
bei der Ehe vor. Auch hier scheidet ein Mitglied emer 

*) Marquardt, Rom. Staatsverwaltimg III, 305. Mommsen, Rom. 
Staatsrecht III, 38. 

^ Interpol. Serv. Aen. II, 156. QmmHudo apttd antiqvo9 /iid, 
ut qui in familiam vel ^entern traH$ir«t, prius se abdiearet ab ea, m 
qua /u^rtüy et sie ab alia r«G^tretur. Der technische Ausdruck dafür 
war sacrorum alienalio (Cic. orat. 42, 144; de leg. 3, 48) oder de- 
tßstatio (Gell. 15, 27, 3: 7, 12, 1). 

In Attika war für die Adoption dieselbe Ceremonie wie 
für die Antnuldung eines wirklichen Sohnes bei den ^pdtopis üblich. 
Vgl. Isaeus 2, 14; 7, 15. 
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Familie und gciis aus der bisherigen Kuitgenioiuscliaft aus 
und wird in eine neue aufgenommen 0. Nach der Analogie 
des Adoptionsbranches müsste man voraussetzen, dass 
auch die Braut aus ihren bisherigen Sacra entlassen wird, 
che sie in das neue Haus eintritt. Dass dies wirklich 
geschehen, ist für den römischen Brauch zwar nicht 
bezeugt, lässt sich aber aus den Analogien, die Hochzeits* 
ceremonicn anderer Völker bieten, mit Sicherheit or- 
schliessen Ausser den Ceremonieii im Hause des 
Bräutigams werden vielfach die gleichen oder verwandte 
Biten schon im Hause der Eltern vollzogen, Riten, die 
sich, wie namentlich in einigen lallen besunders deutlich 
ersichtlich ist, hier an die Schutzgötter des Elternhauses 
wenden. 

Wie später im Hause des Gatten'), wurde bei den 

alten Indem die Braut schon im Hause der Eltern drei- 
mal um den Herd geführt *) ; das gleiche geschah auch bei 
den alten Preussen im Elternhause Bei den Indem 

0 Auch die Frau ist ihrem Gatten an Tochters statt. Gaius 
1,111. in familiam viri transibatjüiaeqnt loevm iAtin^bat, VgLMomuusen, 
Staatsrecht III, 35. 

2) Dass die Braut bei den Griechen umi Kümern durch Sühn- 
riten von dein Kulte des Vaterliauscs gelöst werden niussto, hat 
schon Lippert (Kulturfreschichtc II, 144 f.) betont, ohne indes ge- 
nügende Üeweijie für diese Annahme beizubringen, üb übrigens 
das Opfer, das in Rom im Hause der Braut dargebracht wurde, 
mit dieser Auslosung in Ztuammenhang zu bringen ist, wie Lippert 
a. a. 0. S. 145 vermutet, scheint mir sweifelhaft. 

*) Vgl. oben S. 20. 

«) Haas in Webers indischen Stadien V, 318, 372f., 388. 
Hartknoch, Alt und Neues Preussen (Frankfurt u. Leipzig 
1684) S. 179. 
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war ausserdem im Hause der Braut noch eine andere 
Geremonie abücli, die auf ihren Austritt aus ihrer Familie 
Bezug hatte')* Der Priester löste ibr zw» Locken iron 
den beiden Seiten des Hauptes ab und band daför zwei 
Zotten Wolle an. Indem er die erste anheftete, sagte er: 
,Idi befreie dich von der Fessel des Varuua, womit dich 
Savitri band; mit dem Gatten veisetze ich dich, die an- 
verletzte, in den Urquell des heiligen GesetseSi m die 
Welt der Gerechtigkeit"') 

In Bosnien und der Herzegowina geht die Braut| wie 
später im Hanse des BrSntigams» anch beim Abschiede 
vom Heimathau.se dreimal um den Herd und opfert dort'). 
In Kleinrussland fasste der Bräutigam am Hochzeitstage 
die Braut im Hause ihrer Eltern an der Hand fuhrt sie 
dreimal um den Tisch hemm, indem er jedesmal im 
Winkel eine tiefe Verbeugung macht. ^Es ist dies ein 
Überrest aus altlieidnischer Zeit, wo dort der Schutzgott 
des Hauses stand, den man auf diese Weise zu ehren 
pflegte."*) 

Bei den Ruthenen in der Bukowina nimmt die ^lütter 
die Braut, bevor diese zur Kirche fahrt, bei der Hand 
und umgeht den in der Mitte des Zimmers stehenden 



^) ihuis a. a. 0. S. 319. 

^ Uaas erklärt die Fessel de:^ Vuruua als die Natur- und 
Sittengosetie, nach denen die Braut bisher dem Hause der Eltern 
angehörte. Die moralisierenden Spruche sind natfirlich erst sp&ter 
dem alten Ritas hinzugefügt worden. 

*) Lilek, Familien- und Volkslehen in Bosnien und der Herse- 
gowina (Ztscbr. f. östenr. Volkskunde 1900, 165). 

^) Reinsbeig-Diiringsfeld, Hochseitsbueh S. 41. 
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Tisch dreimal, sie mit Weihwasser besprengend und ihr 
Weizea unter die Fiisse streaend*). Ebenso wird auch 
beim rttssischen Landvolke die Beschfittnng der Braut 
mit Früchten u. a., die, wie im ersten Abschnitte dar- 
gelegt, bei zahlreichen Völkern beim Eintritt in das Hans 
des Gatten stattfindet, schon vor der Trauung, also im 
Eltemhause vollzogen und nachher beim Betreten des 
neuen Hauses wiederholt"). Schon oben erwähnt war, 
dass, wie die Heiligenbilder des neuen Hauses — die 
Heiligen sind, wie dort hervorg^oben, an die Stelle der 
alten Schutzgötter getreten — der Braut entgegen ltl tragen 
werden, wenn sie den Hof betritt, ebenso auch die Heiligen- 
bilder des Vaterhauses mit dem Hochzeitszuge in die 
Kirche und dann wieder ins Hochzeitshaus gebracht 
werden^), iki den Esten der oberpal ilonschen Gegend 
wird bei Ankunft des Bräutigams im Ilochzeitshause die 
mit einer Decke verhüllte Braut aus dem Hause getragen 
und auf einen vor der Hausthür ausgebreiteten Teppich 
oder Pelz gestellt; der Bräutigam, sein Vater und der 
Hochzeitsmarschall umkreisen sie dreimal, ihre Degen 
über ihrem Haupte zusammenschlagend. Dann wird sie 
wieder ins Haus getragen, wobei die M&nner mit dem 
Degen Kreuze an die Thüre machen^). Dieselbe Ceremonie 

*) Raindl, Ruthenischo Hochzeitsbrimche ia der Bukowina 
(Ztschr. des Vereins für \ olkskundc 1901, 163). 

^ Ürojssi)ietäcIi, Ilochzeitsbräuclie des russ. Landvolkes (Russ. 
Revue XII, 248). 

3) Vgl. oben & S8. 

^) Letztere Sitte ist aneh bei den Letten «blich. Beinabeig- 
Dfiringafeld a. a. 0. S. Sil. Der Brauch erinnert — das Krenneichen 
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des Niedersetzens aul eiuea Teppich oder Pelz wiederholt 
sich später in der Wohnung des Bräutigams '). Ebenso wird 
auch in Russisch-Karelien die Braut am Hochzeitsmorgen 
beim lleraniialieii des I)iauiis:ams und seines Gefolges auf 
den Hof hinausgetragen; ein Schaffeil wird auf den Boden 
gebreitet, die Braut kniet darauf nieder und wird von 
den Singweibern, die dabei mit verhülltem Gesichte ihre 
Lieder singen, genötigt, immer tiefer sich herabzubeugen, 
bis sie mit der Stirn die Erde berülut'). 

Der oben*} angefahrte estnische Braach, dass die 
Braut im Hause des Gatten überall umhergeführt wird 
und kleine Opiergaben darbringt, wird vorher auch schon 
im Eiternhause vollzogen 0. Bei einer wotjäkischen Hoch- 
zeit zogen im Eltemhause Brautwerber und Braut^ geführt 
von zwei Weibern und gefolgt von mehreren andern 
Weibern und Männern, singend dreimal von links nach 
rechts um die Feuerstelle. Sie hielten vor einem Heiligen- 
bilde in der linken Ecke gegenüber der Thür, bekreuzten 



ist natürheit eine christhehc Abändenmg eines 'alten Ritus — an 

die romische Sitte des Salbens der Thürpfosten. 

') T. Schrneder, Ilochzeitsgeltrniirho dor Kstcn S. 88. Winter, 
Eine Bauernhochzeit in Russisch -Karclicu (Globus Iddd, 319, 
Aum. 7). 

2) Winter a. a. 0. S. 318. Das Niederknien auf dein Pelze, 
Felle oder i i pitiche ist, %ic Winter richtig gesehen hat, der Rest 
eines Opfers. Vgl. unten den letzten Abschnitt. 

«) S. 23ff. 

*) V. Sehroeder a. a. 0. S. 131. Reinsberg-Düringsfeld a. a. 0. 
S. 14. Zn erwilinen ist Mer auch, dass bei der estnischen Hoch< 
seit im Eltemhanse Bier als Opfer für die Schuügotter des Eauses 
verschüttet wird (a. a. 0. S. 15). 
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sich und zogen wieder singend um die Feuerstelle '). Bei 
den Bulgaren wird eine ähnliche Ceremonie wie diejenige, 
die in Dalmatien nach einem oben') mitgeteilten Berichte 

im Hause des Bräutigams üblich ist, schon im Hanse der 
Eltern vollzogen: die Braut hält einen mit Bohnen ge- 
füllten Reuter und drei brennende Taimenscheite in der 
Hand, ersteren wirft sie, nachdem die Verwandten des 
liräiitigams in das Zimmer eingetreten sind, in den Hof 
oder aufs Hausdach'). 

Nach diesen Beispielen wird es auch verständlich 
sein, warum, wie oben^) angeführt, die Yerhüllnng der 
Braut in der Oberpfalz grade bei der Kntla.ssunu; aus dem 
Eltcrnhause stattfand und bei den Wotjäken zweimal, 
zuerst im Eltemhaose und dann bei der Ankunft in der 
Wohnung des Gatten, vollzogen wird: der Sühnritus, der 
durch die Verhüllung symbolisiert wird, richtet sich nicht 
nur an die neuen Schutzgötter, sondern auch an die bis- 
herigen, die versöhnt werden müssen, weil ihrem Bereiche 
ein ihnen Schutzbefohlener entzogen wird. Ebenso erklärt 
es sich nun auch, dass in Attika dieselben TiUstratiousIiräiichc 
bei der Mannbarkeit der Knaben und i»ei oder vor der 
Hochzeit der Töchter geübt werden'): bei den Knaben 
ist, wie schon früher dargelegt, eine Snbnung nötig, weil 
sie als Erwachseue ein neues Verhältnis zu den Schutz- 



') T. Schroeder a. a. 0. 
«) S. 24. 

*) Straius, Die Bulgaren S. 883. 

*) S. 49f., 57, Anm. 5. 
^ Vgl. oben S.71ff., 89f. 
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götteru der Familie und der Phratrie treten, bei den 
Töchteni, weil de ans der religidsen GemeiiiBchaft, der 
sie bis dahin angehSrt haben, ausscheiden nnd somit der 

Gottheit, zu deren Kulte sie bisher verpflichtet waien, 
künftig nicht meiir dienen. 

Die Ceremonien» die in der Phratrie erforderlich 
waren, richteten sich jedenfalls in den einzelnen Phratrien an 
verschiedene Gottheiten, die als liesdiützer der betreffenden 
Gemeinschall vorehrt wurden'). An welche Gottheiten 
sich eigentlich die Riten richteten, die sich anf die Lösang 
der Brant ans dem Familienknlte beriehen, darüber geben 
die Notizen, die von der mpu'^idlr^ handeln, keinen Auf- 
schloas. Aber noch von einem andern Ritus, den die 
griechische Brant bei oder yor der Uochseit zu yoUziehen 
hatte, ist nns eine Spnr erhalten, nnd dnrch sie erfahren 
wir, wem diese Lnstration beim Scheiden aus der Familie 
in alter Zeit gegolten hat. In einer Dichtung, die viel 
Hochalterttmliches erhalten hat, in den Choephoren des 
Aeschylns, fleht Elektra die Seele des Agamemnon an, 
dem Orest Beistand zu leihen, dann werde sie die Hoch- 
zeitsspenden am Grabe des Vaters darbringen können'). 
Wilamowits bemerkt zn dieser Stelle, es sei nnr mensch- 



•) Vgl. oben S. 72 f. 

*) Aescbyl. Choephor. 470. Or. oStu» ^äp av aot Satrec Ivvof&ot 
El. «d^w x^efe Qo( xijc ««YxXijpCae 
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lieh, (lass die Braut, ehe sie in ein "Mnderes Haus über- 
gehe, der eigenen Ahnen gedenke'). Allein, dass es sich 
hier nicht am ein rein menschliches Gefühl, sondern 
um einen nralten Ritns handelt, das zeigt das entsprechende 
Gebet des Orestes. Er begehrt des Vaters Hilfe, damit 
Agamemnon nicht der Toten opfer verlustig gehe, die ihm 
zukommen (Soitk ewofiot). Wie seine Worte sich a.nf 
ein Opfer beziehen, das Agamemnon nach Recht nnd 
Sitte gebührt, so muss das gleiche auch von Elektras 
Worten gelten. Ihr Gebet beweist also, dass es ein fest- 
stehender Ritus für die attische Jnngfran war, beim 
Scheiden ans der Familie und ihrem Kulte ein Sühnopfer 
der Seelen der Ahnen zu weihen'). 

Unter den verschiedenen in den vorangegangenen 

Untersuchungen besprochenen Einweihnngsceremonien ist 
eine bisher noch nicht behandelt und zwar grade die- 
jenige, die wir xat' i^oxi^v als Einweihungsritus zu be- 
zeichnen gewohnt sind, — die Mysterienweihe. Auf die 

bei ihr üblichen Riten nnd ihren Zusammenhang mit 
den früher erörterten muss ich daher jetzt noch kurz ein- 
gehen. 

Die deutlichste Vorstellnng von der Mysterienweihe 

giebt das Relief einer römischen Aschenurne, das zu- 

*) Aeschylos, Orestie, grieeb. und deutsch von ü. Wilamo- 
witz-MöIIendorff. 2. Stnek: Das Opfer am Grobe, 8. S04. 

^ Vgl. auch die verwandU n Brrmolio bei H. B. Meyer, Badisehes 
Volksleben im lO. Jahrhundert 8.290. 

Samter, FamUieafeste derGriflclieii ii.Rumer. 7 
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suiniiion mit einigen verwandten Darstellungen von Ersilia 
Lovutclli im Buüetino comuiunale di Roma YU (1879), 
Tf. 1/5 (vgl. p. öff*) publiciert ist')* 

Die Darstellung besteht aus drei (rrappen. Die erste 
zeigt d;u> Keinigungsopfer, das der Einweihung vorangeht'), 
die dritte die iitoicxeia, d. h. den Mysten vor Demeter 
und Persephoue. Die swischen diesen beiden Scenen 
dargestellte Gruppe stellt demnach den zwischen dem 
Keinigungsopfer und der iTrorTsta liegenden Vorgang dar, 
die eigentliche Weihe, die }iui}atc'). Hinter dem sitzenden 
Mysten steht hier eine PVan, vermutlich die Hierophantin, 
sie halt über sein Haupt eine Getreideschwii^^e, ein Xixvov. 
Wie Dieterich richtig hervorhebt *), schüttelt sie das Xixvov *), 
jedenfalls um den Mysten mit den darin befindlichen Körnern 
zu bestreuen, mit andern Worten, sie vollzieht den Ritus 
der xaTa/üCJfJtata, den wir p im ersten Abschnitte als 
Sühnritus näher kennen lernten^). 

0 Das obcu besprochene Relief auch bei Stengel, Griech. 
Kultasaltertiimer Taf. IV, 3. 

*) Der zn Weihende steht mit nackten Fassen, ein Fell um- 
geworfen, vor einem Priester, in der rechten Hand ein Opferferfcel, 
über dessen Kopf der Priester Wasser ausgiesst. 

^ So scheidet Stengel a. a. 0. S. 161 die drei Seenen richtig. 
Dieterich (Rhein. Mus. 48, 27G) scheidet zwischen Opfer, xdftap^t; 
und iTioTtTetGt, wobei dann die eigentliche |a6«|0I€ ausfällt, während 
doch durch das Opfer eben die xdftc^oic vollzogen wird, 
a. a. 0. S. 27fi. 

'■') Dass sie es wirklich schüttelt, wird mir von Ilonii J>r, Del- 
brück, der das Relief freundlichst für mich uoch einmal geprüft 
hat, bestäti<(t. 

*) Nicht auf sulciie xata^yajAaia, soiid''rn auf das d-ofxdxxciv 
der zu Weihenden bezieht sich ansclicincnd Aristoph. Wolken 260 ff. 
Vgl. Dieterich a. a, 0. S. 378f. 
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Das XiVvov, das hier zu der Bestreuung benutzt 
wird, kommt auch beim Hochzeitsritns zur Verwendung: 
in einem X6ivov trug ein mit Domen und Eicheln be« 
kränzter Knabe Brötchen herum*). Mit Recht betraclitet 
Mannhardt') diesen Brauch als eine Abart der xataxua^otT«. 
Es ist an sich wenig wahrscheinlich, dass wirklich das 
Xnevov ursprünglich zum Traden einer Opfergabe benutzt 
worden sei. Die Vermutung aber, dass die Getreide- 
schwinge auch bei der Hochzeit zum Schwingen, zum 
Auswerfen einer Opferspende gedient hat, wird bestätigt 
durch die Bräuche anderer Volker, bei denen ein ähnliches 
Gerät, ein Gotreidesieb, zum Beschütten mit der Opfer- 
frucht benutzt wird. Einige Beispiele hierfür sind schon 
im ersten Abschnitte angefahrt worden'). Vwwandt 
ist der GeburtsritiLs, bei dem das Kind auf ein Xtxvov 
gesetzt oder der Wiege die Gestalt eines Xuvov gegeben 
wird*). 

Mannhardt. erkllM die Verwendung des Xtxvov aus 

der von ihm dargelegten Bedeutung der xaraxuafiaxa als 
eines Öymbois der Fruchtbarkeit, einer Symbolik, die ja, 

') Zcnob. III, 98 (Paroemiogr. cd. Leutsch 1, p. 8ii). 'A^vrjOt ydp 
£v ToTs Yö'H-Oi; l^oz f^v dp.^(&aXT} iratSa dxdviici; [xtra 5p'j{v(i)v xapntüv 
(ST^<peo8ai xai Xtxvov apTU)v nX^pec Trepttp^povra H-^ti^t' ecpuyov xoxov, 
eöpov atieevov. Snid. s. v. IcpuYov xotxfj'v. Xu;], auch Harpokrat. 
Xtxvo«pdpo4' TO Xi'xvov üpo* Käaav teXeitjv xal öuaiav ^TTtx^öeidv i<szu 
Myth. Forschungen S. 371. 

^ S. 4, Anm. 8. Vgl. Mumhardt &. a. 0. S. 354, 357, 361. 

*) Vgl. Hannhardt a. a. 0. S. 369. Preller-Robert, Griechiaehe 
Mythologie S. 764, 2. Stephan!, Gompte-rendu 1859, 46 ff. Ober 
die Verbindung des Jakchos mit den Ihavt vgl. Preller a. a. 0. 
S. 687. 

7» 

■ • r 
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wie oben iiujjgeführt , als sekundäres Moment für den 
Ritas anerkannt werden muss. Bei den Mysterien würde 
dann die Schwinge als ein Symbol der Erdgöttin Demeter 
anfzafassen sein. leh wage nicht zu entscheiden, ob diese 
Erklärung richtig ist oder ob in allen drei 1 ii der 
Gebrauch des Xixvov, wie Ersilia Lovatelli und Uieterich 
annehmen, die Reinigung versinnbildlicht*). Dass die 
Hauptsache beim Hochzeitsritns jedenfalls die Ansschüttong 
der Früchte und nicht die Verwendung des Xixvov ist, 
ergiebt sich daraus, dass sie, wie wir im ersten Abschnitte 
sahen, auch ohne Xtxvov vorgenommen wurde. 

Die Benntznng des bei der Hochzeit verbindet 
sich mit einem andern Ritus, in dem Hochzeits- und 
Mysterienbranch übereinstimmen. Der Knabe, der die 
Opferbrote rnnhertrügt, sagt den Sprach »S^oYov xax^v, 
eOpov aptetvov^, d. h. der Spruch der Einweihung, den 
auch der Mysto nach der Weihe sagt'): damit wird der 
Uochzeitsbrauch deutlich als Einweihungßbrauch gekenn- 
zeichnet. 

Ausser der Verwendung des Xixvov zeigen die oben 
erwähnten Ruliels noch zwei andere Mysterienriten: der 
Myste ist verhüllt und sitzt auf einem Felle'). Auch 

0 Daaa du Hin- und HerBchuiteln des Kindes zugleich als 
eine Reinigung von bösen M&chten im Sinne der römischen ftbruatw 
gedacht ist, erkennt auch Mannhardt a. a. 0. S. B70 an. 

^ Demostb. ictpl toS dttytfvet» 359« »alMpiDV tooc tiXouf&ivouc 

xdito|jLdTTu>v xqi xal xoTc ^(T6pou «dl <ivBirci&( dnA tou xaOap|»ov 

«tXeutuv X^yeiv „Icp'jyov x«xov, c&pov aixcivev." 

Auf der besprochenen Aschenurne ist es ein Löwenfell. 
Weshalb dies hier dargestellt, ist nicht sicher zu entscheiden (vgl. 
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diese beiden Sühnriten — auf beide weist auch der 
Dometerliyiimiis'}, und die Parodie in den Wolken des 
Aiistophanes hin — kommen ausser bei der Mysterien- 
weilio auch bei anderen der im ^■ orangegangenen be- 
sprochenen Einweihuiigsbräuclien vor. Über die Verhüliung 
bei der Hochzeit nnd bei der römischen Freilassung nnd 
die Bedentnng dieses Ritus ist oben ansfnhrlich gesprochen* 
Dass auch der zweite Ritus aul dem Gedanken des Sub- 
stitutionsopfers beruht, hat Dieis^) mit Recht betont. 
Ausser bei der Mysterienweihe finden vir diesen Suhn- 
ritns bei der römischen Hochzeit: die Brant mnss sich 
im Hanse des Gatten auf dem Felle eines Opfertieros 
niedersetzen^). Auch bei den Indern wurde die Braut 

Lovatelli a. a. 0. p. Ifi): dass ti^^fcntlich ein Widderfell verwendet 
wird, deutet wohl der daneben liegende Widderkopf uu (Dielerich 
a.a.O. S. 276). 

injxtdv I8o^ MA6nep9e In' iipifüftxm ^ätkt x&oq. 
Vgl. Diels, Sibyll. Blätter S. 123. 

2) Dieterich a. ;i. 0. S. 275 flf. Die Parodie bezieht sich nicht 
gerade auf die eleiisiniscben Mysterien, doch sind die Einweilnmgs* 
riten anderer Blystcricn jedenfalls ähnlich gewesen. 

3) a. a. O. ö. 69 f. 

*) Fest. ep. p. 114, 16. In pelle lamita noid nupta considere 
solei. Plut.quaest.Roni.31. tijv vup.9Tjv etcraYOvxs« vaxot ÖT:o9Tpu)v6ou3(V. 
ilossbach (Römische Ehe S. 1 12) bringt mit Recht mit diesem 
Brauche folgende Stelle des iuterpol. Servii in Zusumiueiihang. 
Verg. Aen- lY, 974. Mom €mn apud v«ter«$ fuU ßamini atque jlw 
mmkoMf iuM pet confarreaüonm i» mtpiMt» eomrcmr«!*!, «etfat dum 
Uig^OM wnUla peile n^penmeeta pom eite evis, quae hoetia /uieeet, vt tibi 
tmhentee vdaHe capäAiM »i eom/arreaUone ßaaun ae flambdea reei- 
demu. Vgl RoMbach a. a. 0. 8. 824. 
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auf ein roteö Siierfell gesetzt'). Bei den griechisch- 
katholischen Oätüimeu stellt sich das junge Paar beim 
Eintritte in das neue Hans auf einen Pelz*). Einige 
audere Beispiele für eine solche Verwendung des Pelxes 
in russischen Ilochzeits- und auch Geburtsriten sind schon 
oben angefahrt worden'). 

Wie die eben gegebenen Zusammenstellungen zeigen, 
büuimen die Mysterienbranche nicht bloss, wie ja liini^st 
erkannt*), mit den lluckzeitisritci), Süiidcrn auch mit andern 
Aufhahmebräuchen des häuslichen oder Geschlechtskulies, 
wie denen bei der Geburt und der Freilassung, überein. 
Diese L bereiii.><timiimng zwischen häuslichem oder Ge- 
schlochtskulte und Mysterienritus ist nicht schwer zu er- 
klären. Es darf als sicher gelten, dass die Mysterien 
sich aus einem ursprünglich streng abgeschlossenen 6e- 
sclilechtskulte entwickelt halten*). Es ist daher nur 
selbstverständlich, dass die Aulnahme in diesen Kult 
unter denselben Formen vollzogen wurde wie die £in- 

0 Haas in Webers iud. Stud. Y, 324. Oldenberg, Religion 

des Veda S. 1G3. 

•-0 Globus i8uy, iJii). 

3) S. 63, 93. 

*) Vgl. oben S. 9, Anm. 1. 

^) Vgl. Rohde, Tsyclic I, 281 f.. Töpfer, Beiträge zur griechi- 
schen Altcrtuiujiwissciujchaft S. MO. Stengel, Griech. Kultusaltcr- 
tfimer S. 153. Wenn Anrieh (Das antike Mysterienwesen S. 8) in 
der Übereinstimmiuig der Hoehzeits* nnd Uysterienrlten einen Be- 
weis daffir gesehen, dass die Hysterien sich durch allmähliche Er- 
weitemng aus dem häuslichen Kiüfe entwickelt haben, so wird diese 
Schlttssfolgenmg dadurch besüligt, dass, wie oben gezeigt, die 
Mystori iir:*''n nicht nur mit den Ilochzeitscercmouicn, sondern 
auch mit auderen Familien» und Gesehlechtsbräuchen identisch sind. 
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weihuBg in jeden andern Familien- oder Gesohlechtekult 

und dass diese Formen sich auch erhielten, als der alto 
Charakter der Mysterien sicli verändert und einem jedoü, 
der die Weihen begehrte and empfing, der Zutritt zu ihnen 
Olfen stand. Die Terwandtschafb mit dem Geschlechts- 
kulte blieb ja stets erhalten'): hier wie dort finden wir 
einen geschlossenen Kreis, zu dem Unberechtigten der 
Zutritt verwehrt ist und zu dem man nur unter gewissen Be- 
dingungen, unter Erinllnng gewisser Formen zugelassen wird. 

- Bei den Mysterien hat sich die Bedeutung dieser 
Formen als Auinahmeriten, als Einweihungsceremonien 
stets klar erhalten. Anders beim Familienkulte. Hier 
ist der alte Sinn vielfach verdunkelt und schon im Alter- 
tum nicht recht verstanden worden, hat man doch, wie 
es scheint, bei manchem dieser Bräuche schon im Alter- 
tnme vergessen, dass es sich um eine religiöse Geremonie 
handelt. Nur durch genaue Untersuchungen und Ver- 
gleichung mit venvandten Sitten konnte der ursprünudiche 
Sinn der hier behandelten Familienbräuche aufgedeckt 
werden. Es sind Überreste aus den Anföngen der 
griechischen Religion, die wir erörtert haben, Uberreste 
ähnlicher Art wie die Kudimeute des Totenkultes, die uns 
Rohde im homerischen £pos gezeigt hat, wie die survivcUs 
aus längst vergangenen Tagen, die sich noch heute in 

*) Als Verwandte des aufnehmenden Priesters werden die 

Mysten noch in später Zeit bezeichnet, der Einweihende wird Vater 
des Mysten genannt. Eunap. p. 90. Apul. inct. U, 25. Tertiill. 
apoloi^. 8: ad nat. 1, 7. Gelegentlich wird <lic Weihe des Mysten 
als Adoption, als Aufnahme in das göttliche ^ivoc aufgefoäst, 
Kohde, Psyche U, 421 ff. 
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unserem deufschen Volksglaaben erhalten haben. Dass 

Sülclio Überreste in den l^räiichen des antiken Lebens 
noch vielfach verborgen sind, darf man als sicher an- ' 
nehmen. Sie aufznsnchen nnd damit unsere Kenntnis 
von den ältesten Beligionsanschannngen zu erweitem 
und zu hereicliern, ist von den Aufgaben der Religions- 
wissensciiait wohl keine der geringsten. Zur Lösung dieser 
Aufgabe einen kleinen Beitrag zu liefern, war die Absicht 
dieses Bfichleins. 
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Anhang. 



Die Eutstehujug des Larenkultes. 

Im ersten Abscbnittte meiner TJntersnclinngen^) hatte 

ich angedeutet, dass nach memer Ansicht der römisclio 
Lareudienst, wie dies schon früher im Altertum und in 
neuerer Zeit vielfach angenommen worden, ans dem Ahnen- 
kulte hervorgegangen ist. Biese Auffassung hat jedoch, 
wie schon oben erwähnt, grade bei einem der verdienst- 
vollsten unter den Forschern auf dem Gebiete der römischen 
Religionswissenschaft, bei Georg Wissowa, nachdrücklichen 
Widerspruch gefunden, und seiner Ansicht haben andere 
beigestimmt. In der neuesten Darstellung der römischen 
Religion, der von Aust'), wird nicht einmal erwähnt, 
dass der Larenkult mit der Totenverehmng zusammen- 
gebracht worden ist, und auch Hild in seinem im 
dictionaire von Daremberg-Saglio erschienenen Artikel 

») S. IL 

Erna Aast, Die Reli^on der Romer S. W, 
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„Liues'' schliesst sich im wesentlichen (d. h. iu der Ab- 
lehuimg des Zusammeuhangs mit dem Totenkuite) Wissowas 
Ansicht an. De Marchi') hat die Darlegiugen Wissowas 
zu widerlegen Tersacht, da seine Grfinde indes unzureichend 
und vielfach un^uiretreud sind, so liegt es mir ob, hier 
näher auf den Larenkalt einzugehen und meine Rück- 
kehr zu der alten Auffassung zu begründen. 

Wissowa hat in verschiedenen seiner Arbeiten mit 
Recht betont, dass den Erklärungen der antiken bchrift- 
stelier für unsere eigenen Untersuchungen keinerlei Wert 
zukomme, da sie in den seltensten Fällen auf wirklicher 
Überlieferung, in der Regel vielmehr auf reinen Hypothesen 
beruhen. Den Ausgangspunkt unserer eigenen Erklärungtii 
müssen vielmehr — darin stimme ich selbstverständlich 
W^issowa bei — die sicher überlieferten Thatsachen des 
Kultes bilden. So wertvoll aber im allgemeinen diese 
Darlegungen Wissowas gegenüber den unkritischen Er- 
klärungsversuchen Mherer Forscher sind, — in dem 
vorliegenden Falle, beim Larenkulte, ist Wissowa zu weit 
i^cgaiigt'ji, denn hier stimmen, wie ich zu zeigen hoffe, 
grade die Thatsachen des Kultes besser zu der Ableitung 
des Larendienstes aus dem Seelenkulte als zu Wissowas 
eigner Beutung. 

Während man sonst stets von den liauslarcn aus- 
gegangen war, nimmt Wissowa an, dass der Larendienst 
seine Wurzeln ausserhalb des Hauses habe und erst 
relativ spät in den Kreis der Herdkulte eingetreten sei*). 

') De Marchi, U culto privato di Roma «ntiea S. MfL 
Roschers Lex. II, 2, 1890, 1877. 
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Der Kult der Hauslareu hat sich uach seiner Aasiclit 
erst aus dem Kulte der an den compita yerehrten Laren, 
der göttlichen Beschützer aller anliegenden Grundstücke 
und der zugeliürigeu Häuser, entwickelt '). Tm Gej^ensatz 
zu den Genien giebt es ferner nach Wissowas Annahme keine 
Laren von Personen und Personengrappen, sondern die 
LarenvoTstellong hängt immer amOrte*). Die am Herde ver- 
ehrten r.arcn wären demnach eigentlich nicht die Schützer 
der Familie, sondern die Wächter des Hauses, des Grund- 
stücks. Wären diese beiden Annahmen richtig, so wäre 
natürlich damit die Unmöglichkeit einer Entstehung des 
Larenkultcs aus dem Totenkulte nachgewiesen. Alieüi 
gegen beide sprechen gewichtige Bedenken. 

Dass die an den Kreuzwegen verehrten Schutzg5tter 
des Bezirkes nicht nur den Bezirk ;ils Gauzes, .sondern 
auch die einzelnen Häuser desselben beschirmen und 
deshalb auch in diesen einen Kult genieesen, wäre nicht 
auffallend. Sehr merkwürdig aber wäre dann die Ein- 
zahl des Hausl.uen Welchen der Compitallaren, so 
müsste man dann doch wohl fragen, verehrt denn der 
Einzelne in seinem Hause? Es wäre doch sehr seltsam, 
wenn sich der einzelne Hausvater aus den Laren, die 
an den compita in der Zweizahl oder in unbestimmter 
Mehrzahl (s. unten) verehrt werden und sich gar nicht 
von einander scheiden lassen, beliebig einen für seinen 

1) a.a. 0. 1875f. 
^ a. a. 0. 1890. 

^ Dass es ursprünglich nur einen Uanslar gab, unterliegt 
keüiem Zweifel. Vgl. Wissowa a. a. 0, 1876. 
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priväteu Kult herausgriffe. Wären die Compitailaren das 
üispröDgliche^ so worden jedenfalls in dem dnzelnen Hause 
die Laren und nicht der Lar verehrt werden. Umgekehrt 

liiüst sich, wie weiter unten zu zeigen, aus der Einzahl 
des Lar familiaris die Mehrzahl der Lares compitales 
unschwer erklären. 

Die Annahme ferner, dass der Laren kuit, auch der 
häusliche, am Orte, nicht an der Familie hafte, steht 
mit sicher bezeugten Thatsachen im Widerspruch. 

Wäre Wissowas Ansicht richtig, so müsste der Lar 
im Hause bleiben, wenn die alten Bewohner es yerlassen, 
und der Schutzgott des neuen Herrn werden. Das aber 

ist nicht der Fall: der Lar wird in die neue Heimat mit- 
genommen, wie nicht nur aus der Aeneassage bekannt ist, 
sondern auch sonst bezeugt wird. WieWissowa selbst 0 
anführt, wandert er mit der Familie, wenn diese ihre 
alten Sitze verlässt'), und man opfert ihm, wenn man 
ein neues Haus bezieht^), üifenbar gehört also der Lar 
nicht zum Grundstäck, sondern zur Familie. Bass aber 
der Dienst dieses Famllienlar mit dem Seelenkulte in 
Zu^amnienhang steht, daiür spricht zunächst folgende Be< 
obachtuDg* 

Wenn in Griechenland ein Bissen einer Speise auf 
die Erde gefallen war, so durfte man ihn nicht auf- 



>) a. a. 0. 1877/70. 

>) Orid, fast IV, 602. libull II, ö, 4S. 
<^ Plaut. THn. 89 ff« 
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heben, sontlern er galt als das Eigentum der Seelen, 
die man sich also im Hause selbst befindlich dachte^). 

Derselbe Brauch kehrt bei andern Völkern wieder. 
Bei den Trauermahlcu der alten Preussen warf jeder der 
Gäste von jeder Speise ein Stück unter den Tisch und goss 
etwas nach, damit die Seele sich daran erquicke. War zn* 
fallig etwas vom Tische anf die Erde geiallen, so wurde es 
nicht aufgehoben, sondern den armenSeelen gelassen, welche 
keine Blutsverwandte und Freunde auf der Welt hatten, 
die fSr sie sorgen müsdten'). In der Oberpfalx werden 
die abgefallenen Brosamen gesammelt und ins Feuer 
geworfen, damit sie den armen Seelen zur Sättigung 
dienen. Wenn am Tische beim Herausnehmen der Snppe 
oder andrer Speise etwas abfallt, so darf man es nicht 
melu* in die Schüssel oder den Teller zurückthun, es 



Laert. Diog. VIII, 34w Uptoto^yi^s tAv ifi&mv fqolv thtu 
tdnxtemt Urfw Iv xoU *Hpa»<n* ^ifik YCÖcoflT dtr 9n ivroe ti)c 
tpci]ilCi)c xatoidoiQ. (Arist. 9)p(atc, fr* 291.) Afhen. X, 427 e. ttüs 
xmXE JTTyy'st Tiüv 9(X<üv ä;c<vs|AOv td icfircovr« tij? xpofp^c irA xcBv 
xpaiteCüiv oto xal EuptTti'oTjC ^epl ttjc S9ev(ßobi( ^q(v, imA^ vo|a(Cm 
tov BeXXrpo'f'^^TTjV Tti^votvai (fr. 6G7 N) 

neöov et viv )iX7]})£v rjj^lv 1/ "/epoc, 

Suid. II, 2. p. 553, 4. s. nu8<xY«Jpa xd oy^ßoXa. Jamblich. 
viUi l'yth. E. Rohde, Psyche I, 245. 

Ilartknoch, Alt imd Neues Preussen S. ISS. .T. v. Moletius, 
De relig. et sacrifieiis veteruiu Honi<?sonim epistola in„ De liussoruui 
religione ritibus" etc., 1582. Vgl. auch Ilanuseh, Wissenschaft des 
Sla?. Hyth. 8. 406. Nach litsuiacbem und lettischem Bnuiehe werden 
Brotkrumea stillscbwcigond den Ahnen auf die Erde geworfen 
(J. von Negdein, Die Rdse der Seele ins Jenseits, Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde 1901, 157). 
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gehurt den amen Seeleu 'j. Auch in l^oliinen wirft man, 
damit die armen Seelen auch etwas haben, die Brosamen 
ins Fener; werden sie auf die Erde geworfen und man 
tritt auf sie, so weinen nach bühuiischeui Volksglauben 
die Seelen'). Nach dem Volksglauben des ünterinnthals 
kommen die Brosamen, die man ins Feuer wirft, den 
armen Seelen zn*). 

Ein flfnnz iilml icher l^rauch nun findet sich in Rom 
beim Iiarenkulte. Vgl. Plin. 2d, 27. (Jiöm etiam e manu 
pirclaptm reddebatur utique per meruas veUdfontque num- 
diüarum causa deßare, et mnt eondita auffunaj quid lo- 
quenti cogitantive id acciderit, inter execratissima ^ si 
pantißci accidat dicis catisa eptdanti. in menm utiqm id 
reponi adoUrique ad Larem piatio est 

Da nun bei allen andern Yolkem dieser lUtns den 
Seelen der Abgeschiedenen gilt, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass auch in Born die Geister, denen der 
auf den Boden fallende Bissen gehört, arsprünglich mit 
den Seelen identisch sind, d. h. dass der Lar als der Ahne 



Schönwerth, Aus der Oberpfalz I, 284 f. 
^} Wuttke, Der deutsche Volkaaberglaube der Gegenwart* 
S.811. 

Zingerlc, Sitten und Bräuche des Tyrolor Landvolkes S. 37, 
11. ''Ol. Vjjl. n. 300: „Wenn jemand RrosninLii auf die Erde fallen 
lä.'^.st, so sauunclt sie der Teufel, hackt ein Laib daraus und wirft 
iliu heim /lericht' in die ^V.LLrsclKile zu seinen Sümlen." Ein ähn- 
licher Glaube besteht iu Böhmeu (Wuttke a.a.O. S. 311). Man 
vermeidet aber dies, weDU man ))oi entfallenden Brosamen sagt: 
,Arme Seele, rappet, 
Dass *8 der Tuifel tut dertappet." 
Vgl, dazu Liebrecbt, Zur Yolksbmde S. 400. 
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der Familie (griech. r^p^o;) aufzufassen ist, — wenn nicht 
andere gewichtige Grande dieser Auffassung widersprechen. 
Dass dies nicht der Fall ist, dass sich vielmehr alle alten 
Formen des Lareiikultes aus der Annahme eines ursprung- 
lichen Ahnendienstes erklären lassen, hoffe ich im folgen- 
den zu zeigen. 

Für den Zusammenhang mit dem Seelenknlte spricht 
zunäclist in Verbindung mit den vorangegangenen Erör- 
terangen die Thatsache, dass beim Todesfalle dem Lar 
familiaris ein Opfer gebracht wird'), sowie ferner das 
Ritual des Larenfestes, der Compitalia. An den compita 
und vor den Tliüren der Ilauser hing man bei diesem 
Feste zur Nachtzeit woUene Puppen auf,*) Dass es sich 

') Cicero do \e<^. II, 55. netjur fucrssc, est edisscri a nnliis, (^une 
Jinis Junestiie familiue^ quod geuua saci ijicii Lari vervecibus Jiat^ quemuä- 
nwdum os resecutm terra ohtegalur etc. 

*) Fest ep. p. ISl, 17. Zatteae efßgies Compüalibu» n»ctu da- 
banittr in coHqnta, Fest ep. p. '239, I. Pilae «I tfj^itt mies et 
wudiebre* tx tana GmpitalUtm suqtenddKuUur in eompitis, guod Mme.düem 
/«Mlum e9M Amvm in/erorum, quo* tMteant Larts, putarent, qu&us tot 
pUa€y guot eapUa tworum, tot ejfigU»^ guot euent tibori, ponebantw, tu 
vhi* parcerent et essent Atv pUi* et simu/<icris conlenti. Vgl. Varro sat. 
Meu. fr. 463 Buech. = Non. p. 538, 15. Macrob. Sat. I, 7,34. 
ludi per urbem in eompitis agitahantur^ restituti scilicet a Tarquinio 
Sttperho Larifjits ar Maniae ex respotiso Apoltt'nis, fjuo pracreptum est^ 
ul piv f'ipitihufi ctipitihuf! supplicaretnr. ichjnc ali'iunrmh'n o/i^^pi ratuui, ut 
pro /amilinntnt sospilate pueri maciarcnlur Aluinae ti'ea» , mhIi i Larum, 
quod mcrijicii genus lunius Brutus consul pulso Tarquinio aliitr con- 
ttiiuit eeiebrandufu, uam capitibus alii et papaveris supplieari uunt^ ut 
rapMuo Apt^Hni* tad* ßeret de nomine eopitunii remoto mwIkwI «ecbr« 
in/austM »acrifieaiionies /aetum^ c«<, ut effigies Maniae euspentae 
pro eu^ntorum /oribne penaäxmt si gnod iaaninoret fcaidliitf eg^arenU 
Ober die Mania Tfl;l> Wissowa in Röschen Lexicon II, 2, 2324* 
Ob W. hier mit Recht annimint, dass diese Gottin ihren Ursprung 
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hier um einen Sühnritus und um chthonische Mächte 
handelt, zeigt schon die nächtliche Darbringong*) des 
Opfers.*} Die wollenen Puppen aber, die als Opfer dar- 
gebracht werden hat man mit Recht für eine Ablösung 

nur der Deutung des Corapltalienbrauchs verdankt, scheint mir 
nicht ganz sicher; es ist sehr wohl möglich, dsss sie mit der 
Genita Hana (vgl. über diese Wissowa a. a. 0. 1, 3, 1612) identisch 
ist und nur der Name (Tielleicht in Rücksicht auf den Compitaliw- 

l>rauch), wie Larenta in Larentia, verändert wurde, wie 0. Müller 
(Etrusk. II, 105, 7db) annahm. Wäre diese Identifikation ikhti^, 
so würde dies eine weitere Stütze für die Auffassung der Laren als 
Seelen sein. Da die Idontität aber nicht sicher ist, so habe ich sie 
für meine Beweisführung im Texte nicht herangezogen. 

') Vgl. Sten^^el. Griech. Kultusaltert. S. 133 f.; den himm- 
lischen Gottheiten 0])tVrn die Griechen am Tage, den clithoniselien 
in der Nacht. Auch das römische Toteuopfer der Lemurien wird 
in der Nacht dargebracht. 

*} Einen wdteion Beweis hierfür giebt Propert IV, 1, 23. 
parva Bo^mati luttrabant campüa porei, Dass sieh diese Stelle, 
wie jetzt auch Wissowa (Encyclop. IV, 792) entgegen seiner froheren 
Auffassung (Roschers Lex. II, 3, 1873) annimmt, auf die Compitalien 
bezieht, kann man daraus schliessen, dass dort auch Torher und 
nachher auf bestimmte Feste angespielt wird. 

Mit der osdUatio an der Feiiae lafinae (Fest. p. 194, b 10. 
Scliol. P.obb. Cic. p. 256 Or.), die Wissowa (a. a. O. 1S74) als ver- 
wandten Ritus bezeichnet, hat die Darbrinifung dieser Puppen — 
als oscilln werden sie übrigens bei den Compitalien nirfrcnds be- 
zeichnet — niclits zu thun, denn bei diesen ist vou eiuer l)ar- 
brin}iuu«{ menschlicher Bilder nicht die Rede. Verwandt sind die 
dem Dispatcr, also auch einer unterirdischen Gottheit, geweihten Bilder 
(Macrob. I, 7, 31; 11, 48; vgl. Peter in Bosehers Lex. 1, 1, 11S3). An 
den Feriae sementivae ist die Weihnng solcher Puppen (Prob. Verg. 
Georg II, 885) nicht auffallend, denn diese wenden sich auch, wie 
das Larenfest der Compitalien, an die Unterirdischen, und gerade 
bei Saatfesten mx die Darbringung von Hensehenopfem auch bei 
andern Völkern hänüg. Vgl. Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, 
360 f. 
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eines ehemaligen Menscboiiopfers erklärt'), denn sie sind 
nicht zu trennen von den Strohpuppen des Argeeropfers, 
die ja allgemeiD, auch von Wissowa'), als £i8atz eines 
alten Menschenopfers betrachtet werden.*) Ob freilich die 
nnterirdischen Mächte, die hier versöhnt werden sollen, 
die Seelen oder Erdgottheiten sind, Hesse sich hiernach 
allein nicht entscheiden/) Da aber nach den vorher ge- 



') Au den Thürpfosten werden die Bilder aufgehängt, damit 
die Geister, durch diese Opfer befriedigt, von dem TTatisc abgewehrt 
werden. Zu gleichem Zwecke, d. h. zur Abwehr der Seeleu, be- 
strich man in Athen an deu Authesterieu die Thören mit Pech, 
dem eine abwehrende Kraft zugeschrichen wurde, Phot. (Aiapa 
^t^lUpa. Rohde, Psyche I, 237. Noch näher verwaudt ist ein mexi- 
kanisch w Braiieht am Feite dee Genteotl mteog man eieb Blut, 
f&rbte Bl&tter damit und hing diese Bl&tter an den Thüipfosten 
auf. Müller, amerikan. Urreli|^onen S. 493. Vgl. auch den israeli- 
tischen Brauch Exod. 12, 22 ff. 

«) Pauly-Wissowa, Encydopldie II, 6Ö8 ff. 

^) Auf die Frage nach dem Alter des Argeerfestes brauche ich 
hier nicht einzugehen^ denn nn vich das Fe.st spateren Ursprungs 
ist, so ist doch sicher nicht der dabei angewandte Ritus spät er- 
funden. — Dass CS auch liei den Rümern schon in den ältesten 
Zeiten Menschenopfer ^fegebeu hat, bestreitet Wissnwa a. a. 0. mit 
Unrecht; es ist an sich höchst unwahrscheinlich, da.ss dm Kümer der 
l'rzeit sich hierin anders verhalten haben sollen, alü die Griechen und 
die andern Völker, und auch bei einem altrömischen Feste, wie 
den Luperealien, finden wir ein Substttntionsopfer, das sich nur 
aus früheren virklichen Menschenopfern erkliren iSsst. 

*) Auch das Larenopfer nach dem Begribnisse beweist, für 
sich allein betrachtet, nur den chthonischen Charakter der Laren, 
da, wie oben (S. 12) erwähnt, auch den Erdgottheiten beim Todes- 
falle geopfert wird. Ausdrücklich setzte ich deshalb vorher (S. Iii) 
hinzu, dass diese beideu Argumente nur in Verbiudung mit den 
vorangeschickten Erurtei'ungen zur ßestiktigung unserer Auffassung 
dieiieu können. 

Öamter, F&müleufeste der Griechen o. Börner. 8 
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gebenen Darlef!;ungen der Lar familiaris, der, wie oben 
auseinandergesetzt, als der Ausgangspunkt des Lareukultes 
za betrachten ist^ nicht der Beschützer des Grundstücks, 
also nicht eine Erdgottheit, sondern der Schinner der 
Familie ist, so fällt die zweite Möglichkeit fort, ziiiual 
die erste — dass es sich um Seelen handelt — schon 
auf anderem Wege wahrscheinlich gemacht ist*) 

Die nächtliche Darbriugung des Opfers teilen die 
Compitalieii mit den Lemurien, es ist also nicht zutref- 
fend, wenn Wisse wa') betont, dass die Compitalien in 
nichts an das charakteristische Ritual der Totenfeste (wie 
Parentalia, Lemuria u. a.) erinnern.') Dass sich zu diesem 
nächtlichen Opfer bei der Tagesfeier auch heitere Elemente 
gesellten, ist, richtig; dass damit aber die Ableitung des 
Festes aus altem Seelenkulte nicht widerlegt wird, ergiebt 
sich aus der Vergleichung der attischen Anthesterien. 
Auch an diesem Feste bringt man — am dritten Tage — 
den Toten Opfer dar, und doch haben sie im übrigen, 
ganz wie die Compitalien, den Charakter eines heiteren 
Yolksfesies.*) 

•) Beachtenswert iüt auch die Notiz iu Corp. Glüss. ed. Goetz VI, 
24i II, 104, 16). CompitaUa 9c4&v dp(a(tt»v iopxal al 7tv^|avat 

*) Roschers Lex. II 2, 1874. 

^ Hilds Behauptung (a. a. 0. 940, 15), dass die Ceremonien 
„(1*1111 charactere funibre* aus den Larentalien in die Compitalien 
eingedrungen sind und sich an die Uanen richten, ist gans unbe« 

gründet. 

^) Dass dieser heitere Charakter nicht ursprünglich, sondern 
erst später in den Vordergrund gfetreten sei, vermtitet Stengel, 
Griech. Kultusaltert. ^ S. 210 mit gutem Grunde. Vgl. auch Eohde, 
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In Zusammeuliaiig mit den Laren hat man die Göttin 
Larenta^) gebracht» deren Fest zweifellos ein Totenfest 
war.") Mommsen und Wissowa yerwerfen diesen Zu- 
sammenhang mit Rücksicht auf die verschiedene Quantität 
des a, das in Laves kurz, in Larentia (der von Larenta 
abgeleiteten Form) und ebenso in der Namensform Larunda 
sowie in LarenUdia lang ist. Larenitia und LmrentaUa 
kuiüiiit bei Ovid, fast. 3, 55. 57 vor. Mit Recht hat 
Zielinski darauf hingewiesen, dass Lärentäliä in dakty- 
lischen Versen überhaupt nicht unterzubringen wäre.') 
Es wäre daher begreiflich, wenn selbst ein sorgfältiger 
Dichter hier die Quantität des u vernachlässigt hätte, 
da sein Stotf die sonst unmögliche Nennung des Namens 
verlangte. Gebrauchte er aber Larentalia mit langem 
a, 80 konnte er nicht gut an derselben Stelle dem a 
im Namen /..neiitia selbst eine andere Quautiiät geben. 
Wissowa bemerkt diesem Einwände gegenüber: dass 
die Messung Läxentia und Lärentalia nicht eine durch 
Yerszwang veranlasste Willkürlichkeit sei, zeige der Um- 
stand, dass auch die mit der Güttin der Larentaiia idcn» 



Psyche I, 237: 'die Tage gehörten den Seelen (und ihrem 
Herrn Dionysos) an.' Nach den Spuren des alten Sühnfestes, die wir 
bei den Coinpitalien finden, darf mau vielleicht annehmen, dass 
dieses Fest sich ähnlich entwickelt hat, wie die Autliebterien. 

^ Daas dies die eigentliche Nameiisfonii der Göttin war, hat 
Wissowa (Encyclop. I, 134) gezeigt. 

^ Mommsen, Sömische Forschungen II, 3. Wissowa in Roschers 
Lex. II, 2, 1901. Identisch mit Larenta ist Larunda: Wissowa 
a. a. 0. 

Zielinslu, quaestiones comicae p« 112. 

8» 
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tische Tjaranda langes a habe.^) Der einzige Dichter, bei 
dem Laruiida vorkuiaint, ist Ausomus.'') Welche Autori- 
tät indes Ausouins in prosodischen Dingen beanspruchen 
darf, mögen die folgenden Beispiele zeigen, die ich den 
indices der Schenkischen Ausgabe entnehme: 

Stymphälidas: XXXIII, 5. 

berede: XVJ, 7, 49; an andern Stellen heres 

celibem: XV, 14, 11; dagegen XV, 10, 17. 18: cäelebs. 

Citheron: XXVJ, 2, :]2. 

Aquitanicus: IH, 21; XVUI, 2, 442; XLX, 80. 114. 

Epist. XXV, 80. Dagegen Aquitanns: XV, 26, 7; 

XIX, 103. 
Phidiu.s: epigr. 11,1. 
Nepotianus: XVI, 1(5, 4. 
böbns: App. V, 28, 2. 
gedmetria: epist. XVIII, 17. 

tetragujius, trigünus, triguuum: XXVI, 2, 50; XXXV, 

21. 40. 42. 
matiicida: XXI, 1, 3ö. 
parricida: XXI, 2, 86. 

Regifugium; V, 16, 13. 

Cebennae: XIX, 114; in demselben Gedichte v. 102: 
Cebennae. 

Diese Zusammenstellung zeigt, denke ich, zur Genüge, 
dass die Autorität (ies Ausoiiiuä nicht ausreicht, die Länge 
des a in Larunda zu erweisen. Ein sicheres Zeugnis für 

•) Pauly-Wiüsowa, Encycloj). I, 134. 

^) Ausouius XXYII» 7, 9. N«c fftnim c/omtutm, Larunda prO' 
gemtus Lar* 
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die abweichende Messimg von Lares und Larenta-Lamnda 
liegt demnach nicht yor. Fällt aber der Unterschied der 
Quantität fort, so liegt keinerlei Grnnd vor, den Zasammen- 
hang der Gottheiten zu ver weilen.') Da nun das Fest der 
Larenta, die Larentalieu, ein Totenfest ist, so ist aas 
seiner Bedentnng ein Schlnss auf den gleichartigen Cha- 
rakter des Larenknltes erlaubt. 

Diese Auffassung des Larendienstes lässt nach Wissowas 
Meinung') die Anrufung der Laren im Arvalliede und 
bei der Devotion unerklärt. 

Die Arvalen rufen die i^aren noch vor Mars an.^) 
Die Feier gilt dem Gedeihen der Felder; den Feldern 
also sollen die Laren Segen senden. Dass solches Wirken 

den Seelen zugeschrieben wird, ist schon im ersten Ab- 
schnitte*) betont worden. Dass grade in diesem uralten 
Liede sich auch ein solcher Rest alten, später zurück- 
gedrängten Glaubens findet, ist nicht auffaUend.') 

Die in der Devotionsiormel ®) angerufenen Laren er- 



0 Für diesen Ziisainmeiihang spricht vielleicht auch noch 
folgender Umstand, den auch de Marchi (a. a. O. p. 36, n. 2) her- 
vorhebt. Im Larenkulte spielten die Sklaven eine gewisse Rolle 
(Dionys. IV, 14, 3. Cic. de leg. 2, 27. Cato de agr. .'>7). Das 
gleiche gilt von den Larentalien. Varro de 1. L. VF, 24. propt 
(sepulcnim Accae) faciunt diut Manibus servUibus sacerdotes, 

2) Hoschors Lex. II, 2, ISUO. 

») C, 1. L, VI, 2104. 

0 S. 13 f. 

^) Ebenso erklärt sich auch die Verbindung der Laren mit 
dem Emtegotte Gonsus. Tertnll. de spect 5. 

Liv. VIII, 9, 6. Jime^ Juppkw^ Biwrs paUr, Qntrtti«, fie//ojia» 
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klärt Wissowa*) für die T-aros rnilitares, weil sie neben 
Bellooa genannt werden. Würden diese wirklich in einer 
so alten Urkunde angerufen, so wäre damit meine Äof- 
fassüng der Laieü widerlegt. IJeiin, ist der Larcndienst 
ans dem Ahnenkulte hervorgegaDgen, so können die Lares 
miiitares, permarini, yiales etc. erst zu einer Zeit auf- 
gekommen sein, als die Urbedeutung sich sdion verflüch- 
tigt hatte, also ziemlich spät, nicht aber in der frühen 
Zeit, auf weiche die Devotionsformel zurückgeht. Wissowa 
schliesst auf das hohe Alter des Kultes der Lares mili- 
tares aus ihrem Vorkommen in den Arvalakten. Dass 
indes die Arvalen im Jahre 213 n. Chr. den Lares mili- 
tares opfern^), beweist nichts für das Alter des Kultes, 
wird doch bei derselben Feier zugleich auch der Fortuna 
redux geopfert, deren Kult erst seit Augustus vorkommt.*) 
Da die sonstigen Zeugnisse, in denen die Lares militares 
ausdrücklich genannt sind, später Zeit angehören % so ist 
die Annahme, dass ihr Dienst auf sehr alte Zeit zurück- 
gehe, nicht berechtigt, und es erscheint deshalb, da in 
der Devotionsformel der Beiname viiiilares nicht vor- 
kommt^ nicht znlitosig, hier an die Lares militares zu 
denken.') Dass dagegen bei einer Weihung an die unter- 

Lures, divi Novensil, s, di Indiffetes^ divi, jtiorum est polestas nostro- 
rum hosliumquc^ diiijue tnanes. 

1) VVisiowa, De Romanorum iudigetibiis « t uovea.sitJibus (Fnd. 
lect. Marpurg. Winter 92/93) p. VJII. Koschtrs Lex. II, 2, lb70. 

>) C. I, L. VI, 2086. 

*) Vgl. R. Peter in Roschers Lex. I, 2, 1525. 
4) G. I. L. Ulj 8460. 3463; vgl. Hart Cap. 1, 46. 4S. Wissowa 
a. a. 0. 1870. 

Aus der SteUiing neben Bellona l&sst sich übrigens, abge> 
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irdischen Mächte .luch die Ahnen der römischen Familien — 
neben der Gesamtheit der Seelen, den dii Manes — an- 
gerufen werden, ist nicht merkwürdig. 

Anffallender könnte das Hervortreten des Gesindes 
im Lareukulte erscheinen, das W issowa (a. a. U. 1890) 
ebenfalls als einen Grund gegen die Ableitung der Laren 
aus dem Seelenkulte anfahrt. Dass indes die im Hause 
lebenden Sklaven zum häuslichen Kulte, gleichWel welchen 
T^rsprungs derselbe sei, eher Zutritt haben als zu anderem 
öffentlichen Gottesdienste, ist begreiflich und stimmt zu 
den Bräuchen anderer Völker.') Da die Lares compitales, 
wie sich ergeben wird, nichts anderes sind als die im Hause 
verehrten Laren, so ist es zu verstehen, dass auch an den 
Oompitalien die Sklaven Anteil hatten.^) Beachtenswert ist 
auch, dass, wie vorher (S. 117, Anm. 1) erwähnt, auch an den 
liarentalien die Sklaven eine KoUe spielen, also die deiche 
Schwierigkeit auch bei einem sicheren Totenfest vorliegt. 

sehen von den oben angcsohcTion nründcn, auch deswegen kein 
sicherer Schluss ziehen, weil die Urkunde, wie Wissowa (a. a. 0. 
p. YII u. Anm.) selbst darlegt, von Livius nicht ganx in der ur- 
sprünglichen Form überliefert ist. 

') Vgl. die früher besprochenen Eiuweihunr'sbräuciie bei der 
Aufnahme eines Kiieclits. l>ass in Rom der Auteil der Sklaven am 
Kulte geringer ist als in Griechenland, war oben (S. 31) dargelegt. 

*) Dass der Kult der Penaten und der \'esta im Gegensatz 
SU dem der Lareu nur dem Hausherrn und der Hausfrau obliegt, 
wie Wissowa a. a. 0. 1876 betont, kann für erstere nicht ganz zu- 
treffen, denn znfiUlidf rührt die einsige im 6. Bande des C. I. L. 
enthaltene Weihung an die Penaten, die einen Dedicanten nennt, 
Ton einem Sklaven her (VI, 561). Vesta aber tritt ja, wie auch 
Aast (Relig. d. Romer S. 134) bemerkt, im Friyatkulte überhaui»t 
weniger hervor, als die Penaten und Laren. 
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Das gewichtigste unter den von \\ issowa vorgebrach- 
ten Bedenken vfire es, wenn wirklich die Ableitnng des 
Larenknites ans dem Seelendienste nur auf die Erklärnng 
des häuslichen Larenkultes ausginge'), die Verehrung der 
Lares an den compita also unerklärt liesse. Wer daher an 
der hier vorgetragenen Auffassung festhält, hat die Pflicht, 
den Zusammenhang des häuslichen und Gompitalkultes 
nachzuweisen. 

Eine solche Verbindung von Herd und Kreuzweg ist 
durchaus nichts Binguläres. Hekate, deren Dienst mit 
dem Seelenkulte in der engsten Verbindung steht'), wird 
nicht mii am Kreuzwege verehrt, sondern auch selbst iu 
der Tiefe des Herdes wohnend gedacht.*) Aul" dem Kreuz- 
weg wirft man Opfer für die Seelen — und Qekate, ihre 
Herrin — hin/) Ohne sich umzuwenden*), muss man dort 
diese Gabe hinwerfen.*) Ohne sich umzusehen, mussteauch 
diel^rau in dem oben (8. 6S f.) angeführten russischen Brauche 
ihre Gabe — offenbar aus dem gleichen Grunde — am 
Kreuzwege hinwerfen, — die Gabe, die sie vom Herde 



•) a. a. 0. 1890. 

2) Rohde, Psyche il, 80 ff. 

^) Eiirip. Med. 395 ff. o'j ^äp [x-l tt/v o^onotvav, tjv i^ia oc^iu 

*) Etyiii. magn. 626, 44. 6Su&ufAia* xd xadcfpiiara TÄwtxpuiv, 
A iHl «al ixatalK Myoviai' ^ xä töv o2xtdiv «a(Mp|AaTa, Iv tolc 
TptÄoK tt8^v«. Vgl. Didymus b. Harpokrat s. v. i^oM^M. 

*) Wie Bohde a. a, 0. S. 79, 1 hervorhebt, sieht num hieraofl, 
dasa die xM^imt den uusiebtbar aawesenden Geisfem hingeworfen 
werden. Vgl. oben S. 5, Anm. 1. 

^ Aeschyl. Choeph. 98 f. SchoL toüto tcpi« t6 «ap^ 'Adi^vaCocc 
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genommen; auch hier finden wir also wie bei Hekate und 
bei den Laien (Ho Verhindnng von ilerd nnd Kreuzweg. 
Auch nach deutschem Volksglauben sammeln sich die 
Toten am Kreuzwege. Um die Wiedericehr des Toten zu 
hindern, setzt man das Geschirr, das er gebraucht hat, 
zerschlagen an einen Kreuzweg.') ^Venn der Leichenzug 
über einen Kreuzweg (das gleiche gilt von der Dorfgrenze) 
gßfat) so wird auf diesen ein Haufen Stroh gelegt^ damit 
der Tote, wenn er in seine frühere Wohnung heimkehrt, 
auf demselben sich ansralien kann.^) Am Kreuzwege kaim 
man in der Neujahrs-Mittemachtsstunde die Toten be- 
schwören*), auf Kreuzwegen tanzen die der Ruhe beraub- 
ten Seelen bei Mondenschein wilde Tänze.*) 

Überall aber, wo die Seelen anwesend gedacht werden, 
opfert man ihnen. Darum werden die Seelen der Ahnen 
von den Bomern ausser am Grabe und im Hause auch 
am Kreuzweg verehrt. 

Der einzelne verehrt seinen Lar im Hause, die Be- 
wohner eines Viertels verehren die Gesamtheit der Laren 
ihres Bezirks am compitum.^) Als Vielheit erscheinen, 

0 Wattke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart* 
S. 461. 

>) a. a. 0. S. 469. 
^ a. a. 0. 484. 

^) Schoenverth, Aus der Oberpfalz 2, 165. Wuttke S. 474, 
▼gl. 47L 

^) Die Oesamtheit der städtischen Laren wurde dauu ntich in 
einer eignen aedes verehrt. Als die Stadtbeschüt^er wurden sie 
hier die ,bil£reicheu~ (praestitesj genannt. 
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ivie Jordan') richtig bemerkt hat^ die Laren nrsprünglich; 

nirgends wird, so viel ich sehe, in alten wei tvulleii Zeug- 
nissen die Zweizaiü betont. Auf einem Bilde freilich 
Hess sich eine unbegrenzte Vielheit nicht darstellen. Ter- 
mntlich trieb daher, -wie Jordan a. a. 0. richtig hinanfügt, 
die Notwendigkeit, die Vielheit der Laren bildlich darzu- 
stellen, die ersten griechischen Darsteller dazu, zwei 
Laren zu malen; ebenso wurden ihnen aus dem gleichen 
Grunde in dem Tempel an der sacra via zwei Bilder 
geweiht, wobei allerdings wohl noch hinzukam, dass man 
sie nach Art der Dioskuren darstellte und auch deshalb 
die Zweizahl wählte. 

Wie der Toteukult überall, wenn auch bei den Kömeru 
weniger als bei andern Völkern, allmählich etwas zurück- 
tritt, so verflüchtigte sich auch bei den Laren die Ur- 
betleutung, die sich in den Riten hier und da noch deut- 
lich zu erkennen giebt. Sie wurden Schutzgötter allge- 
meiner Art. Diese Schutzgotter wurden allmählich man- 
nigfach differenziert, und den einzelnen Gestalten derselben 
wurden verschiedene Gebiete des menschlichen Lebens 
zugewiesen. So entstanden die Lares viales, miiitares, 
permarlni u. a. Ganz vergessen aber wurde die alte Be- 
deutung anscheinend niemals, denn da wir nun, ohne die 
Erklüiungen der alten Schriftsteller zu beruck^^ichtigen, 
durch die Prüfung der Kiten zu derselben Deutung ge- 
langt sind, die auch die römischen Antiquare gegeben, so 



1) Jordan, Vesta und die Laren (25. Berliner Winkelmanns- 
progr. 186Ö) & 18. 
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darf man doch wohl annehmen, dass ihre ZnTückföfarung 

der Laren auf die Seele nicht, wie so viele andere ihrer 
Deutungen, ein reines auxoj/£5iaj|xa war, sondern sich 
auf Beste des alten Volksglaubens stutste, die sich tcotz 
der Umdeutung der Laren nodi in eine spätere Zeit hin- 
übergerettet hattßu. 
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Abwenden der Augen ütM* S. Ver- 
binden der Augen. 
Abwehr der Geister 7^ 
Adoption 9» 90^ 
Aeschylus (Choephor. 470) Sfif. 
Ahnenkult s. Totenkult, 
albogalerus s. pileus. 
Altäre, Ritus der Weihung 
Ambarvalforineln äl*. 
Amphidromien 5Sff. 
Anthesterien 113'. IIA. 
Apaturien IDf. 
apex M'. S. pileus. 
a(|ua et igni accipere Ii ff. 
Argeeropfer 
Arrogation 9£L 
Arvalakteu 1 18. 
Arvallied IIL 

As, drei, im röra. Hochzeitsritus 
19ff. 

Asklepiosschlange s. Schlange, 
augur Ü4. 

Ausonius (Prosodie) 1_1£, 

Bezirksgötter 24 ff. 
Bruunenopfer 2fif. 



ceci, far Ii 2'. 
Ceres Ii. 

Chthonissche Gottheiten s. Erd- 
gottheiten, 
compita 24. IHL 12L 
Goinpitalia 32 (31<). III ff. 
Consus 117 ^ 

deductio 16. 
Devotion 117 ff. 
dies lustricus (12 f. 
Dispater 112'. 
Dorfgötter 23. 

e{peatu)v7} 38*. 

Ephebie s. Mannbarkeitsbräuche. 
Epheu 32. 

Itpu^ov xaxov, tupov d[«ivov IQQ, 
Erdgottheiten Uff. 84 ff. im 
Ernteopfer 18'. 
Eumeniden 14^ Mf- Si. 

Fackel (bei der Hochzeit) Ififf. 
Faden, roter, in der Brauttracht hL 
Fell des Opfertiers 24 f. fi3f. 94. 
lüQff. 
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Feriae latinae 112'. 
Feriae sementivae 112'. 
Feronia 46'. 22_L 
Pestgesandtschaft s. decop^a. 
Fetialen 

flameu Z^S. Z&f. 
flaminica äSf. 4L 
flammeum ML 42. 52. 
Fortuna redux 118. 
Freilassung 23. 42 ff. 
Fusswaschung der Braut 4. liL 

YttHiTjXfa 25'. 13 f. 
Gast (Aufnahme ins Haus) 8. 
Geburtsriten 2. üf. 2. 52ff. Sfif. 
Gentilkult 32. 

Götterbilder, Ritus derWeihung 3 \ 
Graecus ritus 36 ^ 
Granate 42. 

Granius Flaccus (bei Fest. ep. 277) 
4i. 

Haarabschneiden s. Uaaropfer. 
Haaropfer 22. 44 f. 55 ^ 58 f. 65 ff. 

22f. 21f. 02. 
Haartracht der Freien 45. 
Halstuch der Braut 5if. 
hasta caelibaris aä. 
Hausgötter löf. 
Heiligenbilder 22. ßS. 94. 
Hekate 84. 120. 
Ilektors Bestattung 5iL 
llel 30. 

Herd Iff. 16 f. 19 ff. SOf. 91 f. 
Hochzeitsbräuche Iff. Uff. 47 ff. 

8Qf. aaf. ä9ff. 
Honig 2. iilf. Siff. 
hostia 34 ff. 



Janustempel, Schliessen des 54. 
Iphigenie 5£. 

Jugendweihe s. Mannbarkeits- 
bräuche. 
Juno Lucina 24. fiL 75 ^. 
Juventas 24. Ifi. 

Kabiren 56. 

xarayyaikaxa Iff. 12. 23. 98 f. 
Kelle' 20. 
Kerberos 84. 
Kesseihaken 20. 

Knecht, Aufnahme ins Haus 30f. 

Kochlöffel 22. 
Kopftuch der Braut 41 ff. 
xopudcOvT) 82. 2iL 
xoupeiov 11 f. 
xoupewxt; 11 f. 
Kreuzbaum 28 f. 
Kreuzweg 13. ü4. 1201. 

I 

Lapjs manalis 13'. 
Larenkult IL 12. 2 4 f. liL 105 ff. 
Larenta, Lamnda 115 ff. 
Larentalia 114'. 115 ff. 
Lemirien 5. 112'. 114. 
Liber Ifif. 
Libertas 43 1. 
X{xvov 98 ff. 

Livius (24, 16) 42. (1,32) 44. 
Lorbee<: 82 ff. 
Lupercalieu 113'. 

Magd (Aufnahme ins Haus) 30 f. 
Manes L31 114'. Uli. US. 
Mania II F. 

Mannbarkeitsbräuche Uff. 8aff. 
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Mater familias (Haartracht) Aü^ 
fxeiov lüf. 

(jieXtTTOÜTa 84 f. 
Menschenopfer 112f. 
Mordsühne ^L. 
mundus 12* 13 '. 
Mysterienbräuche 9'. 37. 07 ff. 

Nacktheit im Kulte 
Nächtliches Opfer ilL 
Neujahrsbrauch (neugriech.) äl. 
Nonae caprotinae S2 (31'). 
nubere iL 

Nüsse, bei der romischen Hochzeit 
ausgestreut 21. 



obuubere ÜL 

Olive, Oel 'dL 38 f. HA. 80 ff. 8Gf. 
oscilla, oscillatio 112^ 
Ovid (fast. 3j 55} LL5, 

palliuin AL. 

Pech IIB'. 

Penaten 119'. 

90tvtx{; ü£f. 

«ppatope; 25* lüff, 90». 

pilae IIP. 

pileus 33 ff. ai* 

Plato (Theaetet p. IGOE) fiL 

Pollux (VIII, 107) LL 

pontitices äiL 

porca praecidanea 12. 

porca praesentani'a 12- 

praetexta 55'. 

Purpurfarbe s. n)te Farbe. 



Quellenopfer s. Brunnenopfer. 

Regen, von den Toten gesandt 13 
rcgina sacromra 12» 
Rhesus 5£* 
rica 4Qf. 

Ritterprocession 54^ 
Rolandsäule 22* 
Rote Farbe 4fi. 42ff. 



Saatfeste 1121 

Salier 33* 5i* 
Saturnalien 22 (31*). 

Schlange auf der Akropolis, Askle- 

piosschlange in Kos 85* 

Schweinsopfer 82* 112'. 

Seele in Vogelgestalt gedacht fi 

Seelenkult s. Totenkult. 

Sieb ii 21* ää. 

Sklaven, Aufnahme ins Haus 2* 
a* 2Sf. Verschiedene Stellung 
in Griechenland und Rom 3L 
Teilnahme am Kulte in Rom 
31f. UiL 

srepvcE 12* 

Städtegründungsrituä 51> 
Stamm, Aufnahme in den St. 68 ff. 
Substitutioüsopfer 31. 53. 51* 101. 
suffibulum la (47»). 

%tü>pl<i , Einweihungsbrauch bei 
der Übernahme einer ö* 2* 8» 

Thürschwelle (Hochzeitsbrauch) 
15_L 17'. 22* aL 

Thürpfosten (Hochzeitsbrauch) 
SQff. mi* 

toga virilis lüf. 
1 Totenopfer s. Totenkult. 
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Totenkult L lüff. 5L 

lÜÄf. 108 ff. 
trabea hL. 
TpaYi^fjuata 2. 
TpiTOTTcExope; 14. 
Trophonios Sä» 
trosula biL 
tutulus s. pileus. 

venenatum ^f. 
Venus Libitina 2Am. 
Vesta 119'. 

Vestalinnen ^ (47^). äS. 
Verbinden der Augen Üf. 
S. Abwenden der Augen. 



Ifif. i Verhüllung des Kopfes im Kulte 
j aäff. laf. Verhüllung der 
I Braut ilff. 93i des Bräuti- 
gams 43'. 50. 
volones 43, 

Wasser und Feuer s. aqua et 

igni acciperc. 
Weissdorn Iß. 
Wiederkehr der Seele L 
Wollene Puppen (an den Com- 

pitalien) Ulf. 
Wollfaden, W^ollbinde Eä. 37 f. 

2L: ^ m. 

I 



Corrigenda. 

S. AI streiche die Worte: in Krain. 
S. 5P füge hinzu; (2. Aufl. I, 388). 
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